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»Sie werden erwartet, Mr. Boyd.« Die ältliche Haushälterin rümpfte mißbilligend die Nase
und wich zur Seite.


Ich klopfte mir den Schnee von
den Kleidern und betrat das House of Sorcery. Die ungewöhnliche Innenausstattung verblüffte
mich nicht, denn erst vor sechs Monaten hatte ich in einer Illustrierten eine
Bildreportage darüber gesehen. Der feine Duft des Parfüms, der, soweit ich mich
erinnerte, über die Klimaanlage im ganzen Haus verbreitet wurde, stieg mir in
die Nase. Meine Füße versanken in einem dicken tiefblauen Teppich. Die Wände
des Foyers waren mit schwarzem Samt bespannt, die Decke schimmerte meergrün im
Schein indirekter Beleuchtung.


Die Haushälterin ging mir
voraus zu einer breiten Treppe, die in die Tiefe führte. Eine mächtige
ägyptische Sphinx aus saphirblauem Muranoglas
bewachte den Zugang. Mir war, als flammte ein böses Funkeln in ihren
orangefarbenen Augen auf, als ich mich näherte.


»Miss Lord läßt Sie bitten,
gleich hinunterzugehen.« Die Haushälterin rümpfte
abermals die Nase und zog sich zurück.


Ich stieg die mit
phantastischen Mosaiken gefliesten Stufen hinunter und gelangte zu einer
schweren holzgetäfelten Tür. Als ich sie öffnete, umfing mich die
dampfgeschwängerte Atmosphäre eines Hallenschwimmbads. Der ganze Raum war wie
die Treppe mit Mosaik ausgelegt. Das Becken selbst maß etwa zehn Meter in der
Länge und sieben Meter in der Breite. Feine Dampffäden stiegen von der
Wasseroberfläche auf. Die dunkelhaarige Frau, die auf dem Rücken im Wasser lag
und sich treiben ließ, rührte sich nicht. Sie starrte — offenbar in Gedanken
verloren — unverwandt zur Decke hinauf, einer sternglitzernden Nachahmung des
Nachthimmels.


»Tür zu«, befahl sie dann
unvermittelt mit voller kehliger Stimme. »Es zieht!«


Ich zog gehorsam die Tür zu.
Dann schritt ich zum Rand des Beckens und blickte zu ihr hinunter. Langes
schwarzes Haar trieb wie ein glitzerndes Netz auf dem Wasser. Die
veilchenblauen Augen blickten noch immer zur Decke empor. Die Nase wirkte in
ihrer Geradlinigkeit klassisch, und der Mund mit der kurzen Oberlippe und der
vollen geschwungenen Unterlippe lockte verführerisch. Sie machte auf mich den
Eindruck einer Frau, die es gewöhnt ist, ihren Kopf durchzusetzen. Ich kam zu
dem Schluß, daß hinter der gefälligen Fassade ein gehöriger Schuß Willenskraft
und Hartnäckigkeit steckte.


Sie seufzte leicht, drehte sich
um und schwamm zum Rand des Beckens. Dann zog sie sich aus dem Wasser. Der
schwarze Lastexbadeanzug mußte meiner Berechnung nach schon reichlich knapp
gesessen haben, ehe sie ins Wasser getaucht war. Jetzt wirkte er entschieden zu
klein. Als sie sich aufrichtete, stellte ich fest, daß sie größer war, als ich
vermutet hatte. Sie reichte mir — und ich bin immerhin einsachtzig
groß — fast bis zur Nasenspitze. Ihre Figur war ein Traum. Die volle Rundung
ihres Busens war Verlockung und Herausforderung zugleich. Der Schwung ihrer
Hüften besaß nichts Knabenhaftes. Ihre langen braungebrannten Beine hatten
schmale Knöchel und feste volle Schenkel. Einen Moment lang war ich wie
benommen von der starken erotischen Ausstrahlung
dieser Frau. Stumm stand ich da, während sie ein Handtuch aufhob und sich das
Haar zu frottieren begann.


»Sie sind also Boyd?« meinte sie.


Ich hatte mich inzwischen
gefaßt. »Und Sie sind die Lord, was?« versetzte ich.


»Miss Lord!«


»Und Mr. Boyd!« Ich grinste ungeniert. »Sie
besitzen zwar unheimlichen Sex-Appeal, und mir wird ganz schwach bei dem
Gedanken, daß Sie sich meiner beruflichen Fürsorge anvertrauen wollen, aber es
wäre mir trotzdem lieb, wenn Sie gewisse Formen des Umgangs beachten würden.«


Ihre Miene verriet, daß sie
mich am liebsten hinausgeworfen hätte. Doch sie beherrschte sich. Ich entdeckte
an ihr einen Zug eiskalter Berechnung, der mich ein wenig beunruhigte. Ihre Lippen
verzogen sich zu einem schwachen Lächeln.


»Sie wissen natürlich, wer ich
bin?«


»Natürlich«, bestätigte ich.
»Maxine Lord, Eigentümerin der Firma House of Sorcery. Sie gaben Ihrem Haus hier den gleichen Namen,
statteten es mit einiger Raffinesse aus und machten einen Reklameschlager
daraus. Ich habe mir das alles vor ein paar Monaten in einer Zeitschrift
angesehen.«


»Ich brauche einen
Privatdetektiv«, erklärte sie, während sie ihr Haar rieb. »Sie wurden mir
empfohlen. Man sagte mir, Sie seien nicht nur tüchtig, sondern auch
verschwiegen. Das ist genau das, was ich suche.« Die
blauen Augen maßen mich mit einem abschätzenden Blick. »Ich nehme an, Sie sind
nicht ganz billig.«


»Wie Ihre Parfüms«, versetzte
ich. »So an die vierzig Dollar pro Unze.«


Sie lächelte widerstrebend.
»Ich bin bereit, Ihnen fünftausend Dollar zu zahlen, wenn Sie Ihren Auftrag zu
meiner Zufriedenheit erledigen. Sollten Sie hingegen versagen, zahle ich keinen
roten Heller. Was halten Sie davon, Mr. Boyd?«


»Kommt darauf an, was Sie von
mir verlangen.«


»Darüber können wir uns oben
unterhalten.«


Sie drapierte sich das
Badehandtuch wie einen Sarong um den Leib und schritt mir voraus zur Treppe.
Ich folgte ihr. Dann fuhren wir im Aufzug, einem Gehäuse aus Glas und Stahl,
hinauf in den dritten Stock. Sie führte mich in ein Schlafzimmer, das in seinen
Dimensionen einem Ballsaal glich. Zu beiden Seiten des baldachinüberdachten
Bettes wachten wiederum ägyptische Sphinxe aus italienischem Glas.


Maxine Lord ließ das Badetuch
zu Boden fallen, streifte die Träger des Badeanzugs herunter und wandte mir den
Rücken zu.


»Ziehen Sie den Reißverschluß
auf«, befahl sie.


Mit einem skeptischen Blick auf
die unmutig dreinblickenden Sphinxe öffnete ich den Reißverschluß, der tief
hinunter reichte. Noch immer mit dem Rücken zu mir, schälte sie sich den Anzug
vom Oberkörper und schritt dann auf eine Tür zu, hinter der sich, so vermutete
ich, das Ankleidezimmer befand.


»Bin gleich wieder da«, rief
sie mir über die Schulter zu. »Denken Sie inzwischen darüber nach, ob Sie
meinen Auftrag annehmen wollen, Mr. Boyd.«


Ich konnte mich hier nicht aufs
Geschäft konzentrieren. Was ich dachte, entflammte mich so, daß ich dringend
Ablenkung brauchte. Ich sah mich also in Maxine Lords Schlafzimmer um. Auch
hier war die Zimmerdecke eine Nachahmung des sternfunkelnden Nachthimmels. Die
Wände waren ebenfalls mit schwarzem Samt ausgeschlagen. Raffiniert und
extravagant, fand ich, aber nicht unbedingt gemütlich. Maxine Lord besaß
entweder eine ausgesprochen starke Persönlichkeit oder aber okkult-kannibalistische Neigungen.


Dann kehrte sie ins Zimmer
zurück. Ums Haar hatte sie ein Handtuch geschlungen. Sie trug einen
Morgenmantel aus gelber Seide und darunter nichts. Ich vergaß einen Moment zu
atmen, als sie auf mich zukam. Erst als sie sich in einen Sessel sinken ließ
und mich ansah wie einen lästigen Eindringling, begannen meine Lungen wieder zu
arbeiten.


»Sie besitzen eine gewisse
Ausstrahlung brutaler Männlichkeit, die wahrscheinlich von Ihrem recht
animalischen Triebleben herrührt«, stellte sie im Konversationston fest. »Aber
woher soll ich wissen, daß Sie auch geistig auf Draht sind?«


»Und woher soll ich wissen, daß
Sie keine extravagante Millionärin sind, die nicht alle Tassen im Schrank hat?« fragte ich aggressiv zurück. »Vielleicht haben Sie mich
hierher beordert, um nach einem Parfümfläschchen zu suchen, das Ihnen gestern
ins Schwimmbecken gefallen ist.«


»Amber«, sagte sie
zusammenhanglos und verwirrte mich damit vollends. »Die wachsartige
Ausscheidung des Pottwals, ungemein teuer und der Grundstoff für jedes Parfüm.«
Sie wedelte nachlässig mit der Hand. »Alles übrige
liegt an der Zusammenstellung, der Mischung der Ingredienzen. Nur dadurch
unterscheidet sich ein gutes Parfüm vom anderen. Und aus diesem Grund wird jede
Mischung streng geheimgehalten.«


»So wie ein Meisterkoch seine
Rezepte geheimhält«, warf ich ein. »Zum Beispiel...«


»Halten Sie den Mund.« Ihr Ton war beinahe unhöflich. »Ich erkläre Ihnen etwas,
das Sie wissen müssen. Mein ganzes Unternehmen steht und fällt mit der
Geheimhaltung meiner Mischungen. Und da liegt der Hase im Pfeffer.«


»Kein Wunder, wenn man bedenkt,
wo das Amber herkommt«, meinte ich schaudernd. »Ich möchte wissen, wieso die
Parfüms am Ende so herrlich duften.«


»Das eben will ich Ihnen
erklären«, fuhr sie mich an. »Es kommt auf die Mischung an. Die Qualität eines
Parfüms beruht auf einem oder mehreren der vier tierischen Duftstoffe, die alle
abscheulich riechen. Was Amber ist, wissen Sie bereits. Moschus ist das
getrocknete Sekret aus den Drüsen des Moschustiers. Dann haben wir noch das
Drüsensekret einer Katzenart, die in Abessinien gezüchtet wird. Und schließlich
Castoreum, das Sekret aus den Geschlechtsdrüsen des
kanadischen Bibers. Die synthetischen Blumenöle verleihen dem Parfüm den süßen
Duft. Die guten Öle werden mit den Extrakten der natürlichen Öle gemischt,
deshalb sind sie so teuer. — Ach, zum Teufel, weshalb verschwende ich
eigentlich meine Zeit damit, Ihnen das alles zu erklären?«
rief sie plötzlich gereizt. »Kurz gesagt, jemand stiehlt meine Rezepte, Boyd.«


»Und ich soll herausfinden,
wer«, sagte ich gescheit.


»Das, und weshalb.« Sie zuckte
die Schultern. »Sie müssen die Sache natürlich streng vertraulich behandeln. Es
ist schlimm genug, daß es überhaupt geschehen konnte. Wenn es aber in der
Öffentlichkeit bekannt wird, kann ich meine Firma schließen.«


»Und sozusagen verduften«,
meinte ich grinsend.


Ihre dunkelblauen Augen
blitzten mich an. »Wenn es um meine Parfüms geht, fehlt mir jeglicher Humor«,
erklärte sie mit harter Stimme. »Die Firma ist seit vier Generationen im Besitz
der Lords, und ich werde nicht mit ansehen, wie sie durch dunkle Machenschaften
und Intrigen ruiniert wird.«


Dunkle Machenschaften und
Intrigen! Ich zwinkerte verdutzt, dann steckte ich mir eine Zigarette zwischen
die Lippen.


»Okay, okay«, sagte ich
versöhnlich. »Ich verstehe, daß Ihnen nicht nach Scherzen zumute ist. Ich nehme
an, daß man Ihre Geheimrezepte nicht ohne Grund stiehlt. Sie werden vermutlich
an einen Konkurrenten weitergegeben oder verkauft.«


»Charles Fremont«, sagte sie.
»Dieser aufgeblasene, egoistische, widerliche kleine Gernegroß.«


»Sie kennen ihn?«


Ihre Unterlippe verzog sich vor
Abscheu. »Ich hätte ihn beinahe geheiratet. Vor einem Jahr. Dann gingen mir
aber die Augen auf. Mir wurde klar, daß ihm weniger an mir als an der Firma
lag. Wir sind nicht gerade in Freundschaft auseinandergegangen.«


»Er ist auch in der
Parfümbranche?«


»Er fing vor acht Jahren mit
nichts an und richtete sein Geschäft auf den kleinen, aber exklusiven Markt
aus, den wir bisher allein beherrscht hatten. Mit voller Absicht ahmte er
unsere Geschäfts- und Werbemethoden nach, imitierte unsere Parfüms, unsere
Verpackung, unsere Preise — alles.« Ihre blauen Augen
blickten kalt. »Bis vor kurzem verkauften wir nur zwei Parfüms — Behext
und Verzaubert. Seit zwei Jahren arbeiten wir an einem dritten Parfüm — Agonie.
Vor einem Monat brachten wir es schließlich auf den Markt. Eine Woche später
kam Fremont mit einem neuen Parfüm heraus, das er Koma nannte. Die
Mischung ist absolut identisch mit der unseren. Mir blieb keine andere Wahl,
als Agonie zurückzuziehen. Was uns das für einen Verlust eingebracht
hat, haben meine Buchhalter noch nicht errechnet, doch er geht bereits in die
Hunderttausende.«


»Und es kann kein Zweifel sein?« fragte ich.


Sie lachte kurz und böse auf.
»Er verfügt gar nicht über die Forschungs- und Entwicklungsmöglichkeiten. Und
wie gesagt, die Mischung war identisch, nicht nur ähnlich. Meine Chemiker
analysierten das Erzeugnis, es handelt sich um unsere Mischung. Es steht fest,
daß er entweder einen meiner Leute bestochen hat, um an die Formel zu gelangen,
oder aber einer meiner Angestellten kam auf den cleveren Gedanken, ihm die
Mischung zu verkaufen.«


»Wie viele Leute kennen die
genaue Zusammenstellung?« fragte ich.


»Sehr wenige.« Sie schlug die
Beine übereinander. Der Morgenmantel fiel über ihren Schenkeln auseinander. »Agonie
wurde von Leo Stahl entworfen, meinem Chefchemiker. Seine Mitarbeiter kennen
nur Teile der Formel. Es existierte nur eine Originalniederschrift. Wenn Leo
sie nicht brauchte, wurde sie im Bürosafe aufbewahrt. Die einzigen Menschen,
die — abgesehen von mir und Leo — die Formel kennen oder sich eine Kopie hätten
beschaffen können, sind mein Bruder Jonathan und Ursula Owen, meine Sekretärin.«


»Sehen wir einmal von Ihnen
ab«, meinte ich großzügig. »Erzählen Sie mir von den anderen.«


»Leo Stahl ist seit zwölf
Jahren in der Firma und auf seinem Gebiet ein Genie. Er hat auf mich immer den
Eindruck gemacht, als ginge er ganz in seiner Arbeit auf.«
Sie zuckte die Schultern. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen,
daß er so etwas tun würde. Das gleiche gilt für Ursula. Sie arbeitet seit
ungefähr fünf Jahren für mich und hat mein uneingeschränktes Vertrauen.«


»Bleibt also Bruder Jonathan.«


»Wir kommen nicht miteinander
aus.« Ihre Stimme klang hart. »Er ist vier Jahre
jünger als ich und besitzt überhaupt kein Gefühl für Familientradition. Ich
zahle ihm zwölftausend Dollar im Jahr, aber er verdient höchstens ein Viertel
des Betrages. Obwohl er gern über die Stränge schlägt, habe ich die Hoffnung
nicht aufgegeben, daß er früher oder später ruhiger wird. Leider hat es den
Anschein, als ob das noch eine ganze Weile dauern könnte. Er hat Schulden wie
ein Stabsoffizier, denn er hält eine ehemalige Striptease-Tänzerin aus, die
einen sehr teuren Geschmack hat. Vor ein paar Wochen kam es hier in diesem
Zimmer zu einem ziemlich häßlichen Auftritt, weil ich mich weigerte, ihm einen
Scheck zur Bezahlung seiner Schulden auszustellen. Wenn ich ganz objektiv sein
soll, Mr. Boyd, dann ist Jonathan für mich im Moment der Hauptverdächtige.«


Sie stand auf und trat zum
Toilettentisch. Dann drehte sie sich um und reichte mir einen Umschlag.


»Hier habe ich Ihnen Namen und
Adressen der Kandidaten aufgeschrieben.« Einen Moment
lang gruben sich ihre weißen Zähne in die volle Unterlippe. »Es ist natürlich
möglich, daß jemand ganz anderes die Formel gestohlen hat, obwohl ich mir nicht
vorstellen kann, wie das bewerkstelligt worden sein soll. Am Bürosafe hat sich
nie jemand zu schaffen gemacht.«


»Vier Verdächtige sind für den
Anfang mehr als genug«, brummte ich.


»Es gibt da noch einiges zu
beachten, Mr. Boyd«, sagte sie in geschäftlich kühlem Ton. »Unter keinen
Umständen dürfen Sie meine Ausstellungsräume, mein Büro, mein Labor oder die
Fabrik aufsuchen. Wenn bei meinen Angestellten auch nur der Verdacht entsteht,
daß Betriebsspionage vorliegt, kann das unübersehbare Folgen haben. Offiziell
wurde das Parfüm vom Markt zurückgezogen, um die Mischung noch zu verfeinern.
Sie müssen äußerste Vorsicht walten lassen, wenn Sie mit diesen Leuten
sprechen. Ich möchte nicht, daß Unschuldige unnötig beunruhigt werden.«


»Und auf dieser Basis soll ich
arbeiten?« frage ich empört. »Sie bieten mir
fünftausend Dollar oder nichts und erwarten von mir, daß ich die Sache mit Glacéhandschuhen
anfasse. Schön, ich bin bereit, von Besuchen in Ihrem Büro abzusehen, aber
alles übrige müssen Sie schon mir überlassen. Wenn
Ihnen das nicht paßt« — ich sog hörbar das Parfüm ein, das mich wie sanfter
Nebel umgab —, »ist es am besten, wir lassen die ganze Sache in Duftwolken
aufgehen.«


Einen Augenblick starrte sie
mich wortlos an. Dann lachte sie leise. »Männer Ihres Schlags gefallen mir, Mr.
Boyd. Leider gibt’s davon heutzutage nicht allzu viele.«
Dann wurde sie wieder geschäftlich. »Sie werden mir persönlich hier im Haus
über die weiteren Entwicklungen Bericht erstatten. Vertretbare Auslagen werden
Ihnen selbstverständlich zurückerstattet.«


»Tausend Dank«, versetzte ich.
»Sie sind wirklich eine Seele von Mensch, und dazu noch zum Anbeißen hübsch.«


»Ich bin überzeugt, Mr. Boyd,
daß Ihr edles Profil viele Frauenherzen höher schlagen läßt«, bemerkte sie
ätzend, »doch meine Vorstellungen vom Beginn einer Freundschaft decken sich
nicht mit den Ihren. Ich schlage vor, Sie vergessen Ihre erotischen Ambitionen
und machen sich statt dessen an die Arbeit.«


»Soll das heißen, daß Sie sich
und Ihren verführerischen Körper nur zum Zeitvertreib vor mir produziert haben?« fragte ich mit echter Überraschung.


Ihre Augen glitzerten kalt. »Bitte,
gehen Sie jetzt«, sagte sie gereizt. »Sonst reißt mir noch die Geduld.«


»Ich bin enttäuscht von Ihnen,
Maxine Lord.« Ich schüttelte den Kopf. »Wenn Sie sich
ein bißchen entgegenkommender gezeigt hätten, wäre ich sogar bereit gewesen,
Ihnen einen Rabatt von zehn Prozent zu gewähren.«


Ich war schon an der Tür, als
sie wieder sprach. »Mr. Boyd!« Jetzt schwang Belustigung in ihrer Stimme. »Wie
bringen Sie es fertig, immer wieder Aufträge zu bekommen, wenn Sie auf diese
Art mit Ihren Auftraggebern umspringen?«


»Ich springe auf diese Art nur
mit Auftraggebern um, die schwarzhaarig, schön und sexy sind«, entgegnete ich
wahrheitsgemäß. »Und das ist eine Seltenheit.«


 


Ich fuhr im gläsernen Aufzug
hinunter und befand mich schon auf dem Weg zur Tür, als ich hinter mir ein
Geräusch vernahm. Als ich mich umdrehte, gewahrte ich die ältliche
Haushälterin, die mich mit einem wissenden Lächeln musterte.


»Haben Sie was auf dem Herzen?« fragte ich.


»Nichts.« Sie faltete
gemächlich die Hände über ihrem schwarzen Kleid. »Ich wundere mich nur, daß Sie
schon gehen.«


»Wie soll ich das verstehen?«


»Vielleicht haben Sie mehr
Rückgrat als die anderen.« Das Lächeln auf ihrem
Gesicht erlosch, ihr Mund wurde schmal. Sie musterte mich stumm. »Sie haben
doch diese greulichen Glaskatzen gesehen«, sagte sie,
»und die Teufelszeichen auf der gefliesten Treppe.«


»Ausgesprochen mystisch«,
stellte ich fest.


»Teuflisch«, verbesserte sie
mich. »Sie hat nie gelernt, die Begierden ihres Körpers zu zügeln. Damit hat
alles angefangen. Und jetzt ist sie auf ewig verflucht. Es ist zu spät zur
Umkehr. Sie hat einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. Deshalb hat sie auch
diese gräßlichen Dinge im Haus.«


»Wenn Ihnen das so gegen den
Strich geht, warum kündigen Sie dann nicht?«
erkundigte ich mich.


Sie schüttelte grimmig den
Kopf. »Ich habe schon für ihren Vater gearbeitet und habe ihm am Totenbett
versprochen, mich um seine Tochter zu kümmern. Für mich selbst fürchte ich
nichts, nur für sie.«


»Na dann...« Ich näherte mich
der Tür. »Das Leben ist halt schwer.«


»Ich bin froh, daß Sie die
Kraft besaßen, der Versuchung zu widerstehen, Mr. Boyd.«
Ihre Stimme verlor etwas von ihrer Härte. Sie folgte mir durch die Halle. »Ich
hoffe, Sie kommen bald wieder. Es würde ihr guttun, einmal einem Mann zu
begegnen, der sich nicht von ihrem lüsternen Körper und den Listen des Satans
betören läßt.«


»Sie können auf mich zählen.« Ich streckte die Hand nach der Türklinke aus. »Es war mir
ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Mrs....?«


»Malone.« Ihre Stimme wurde
noch eine Nuance freundlicher. »Boyd, das klingt nach einem guten alten
irischen Namen.«


»Mein Vater war ein altirischer
Troll«, erklärte ich, ohne eine Miene zu verziehen. »Über zweihundert Jahre war
er alt, als er starb.«


»Sie sind den anderen
entschieden vorzuziehen, Mr. Boyd.« Sie nickte ein
paarmal nachdrücklich. »Wenn ich diesen Fremont sah, bekam ich jedesmal die
Gänsehaut. Und dieser — na, wie hieß er doch, der mit dem ausländischen Namen?
— ach ja, Stahl — der sah aus wie eine Bohnenstange mit Hut.«


»Stahl?«
wiederholte ich. »Wann verfiel denn der dem lüsternen Körper und den Listen des
Satans?«


»Vor ein paar Monaten.« Ihr
Mund verzog sich verächtlich. »Man hätte meinen können, das Haus gehörte ihm.
Andauernd war er hier. Aber in den letzten zwei Monaten hab’ ich ihn nicht mehr
zu Gesicht bekommen. Deshalb dachte ich mir, daß Sie ihre neueste Eroberung
sind.«


»Also...« Wieder streckte ich
die Hand nach der Klinke aus. »Auf Wiedersehen, Mrs. Malone.«


»Kommen Sie bald wieder. Und
kriegen Sie man keine nassen Füße bei diesem üblen Wetter. Mein seliger Mann
hat sich an so einem Abend den Tod geholt.«


Mit dieser freundlichen
Ermahnung schloß sie die Tür hinter mir. Das Schreckensbild des seligen Mr.
Malone mit den nassen Füßen vor Augen, machte ich mich auf die hoffnungslose
Suche nach einem Taxi.
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Als ich am nächsten Morgen
erwachte, hatte es aufgehört zu schneien. Der Himmel war blau, die Sonne ein
wenig blaß, aber doch hell. Der Central Park schlief unter einer Schneedecke,
die kahlen Äste der Bäume hoben sich in plastischer Klarheit gegen den Himmel
ab.


Ich machte meine Morgentoilette
und fuhr nach einem ausgiebigen Frühstück hinunter, um mir vom Portier ein Taxi
holen zu lassen.


Die Firma Charles Fremont Inc.
hatte ihren Sitz im dritten Stock eines alten Gebäudes im Zentrum. Ich betrat
den Ausstellungsraum. Zwei Kristalleuchter verliehen
ihm eine Aura teurer Eleganz. Auf zierlichen Tischchen und Regalen standen
Parfümfläschchen in allen Formen und Größen. Es roch, mit Verlaub gesagt, wie
in einem Freudenhaus in New Orleans. Eine tolle Blondine mit starren
porzellanblauen Augen und ebenso starrem gelacktem Haar kam auf mich zu. Ihr
üppiger Körper steckte in einem hautengen schwarzen Kleid, das ihr nur Trippelschritte
erlaubte.


»Sie wünschen?«
Ein mechanisches Lächeln huschte über ihr Gesicht.


»Ich möchte Mr. Fremont
sprechen.« Ich reichte ihr meine Karte mit der
Aufschrift: Boyd Enterprises. »Sagen Sie ihm, Miss Lord hätte mich
gebeten, mit ihm über die Formel zu sprechen.«


Sie zwinkerte leicht verstört,
als hätte ich ihr klargemacht, daß dieses Jahr flache Busen Mode wären.


»Mr. Fremont empfängt nur nach
Verabredung.«


»Ich wette mit Ihnen um ein
Wochenende in Florida, daß er mich empfangen wird«, erklärte ich selbstsicher. »Wenn
ich mich täusche, dürfen Sie das Wochenende mit mir verbringen. Nur die Kosten
müssen Sie selbst tragen.«


Offenen Mundes starrte sie mich
an. Dann drehte sie sich um und schritt davon wie in Trance, meine Karte mit
spitzen Fingern haltend, als hätte sie Angst, das Papier könnte jeden Moment
explodieren. Ich steckte mir eine Zigarette an und wartete. Eine Minute später
kehrte sie zurück.


»Mr. Fremont läßt bitten.« Das Sprechen schien ihr einige Schwierigkeit zu bereiten,
vielleicht weil sie am liebsten mit den Zähnen geknirscht hätte. »Sein Büro ist
dort drüben. Die zweite Tür rechts.«


»Danke schön«, sagte ich
höflich. »Es wird mir ewig leid tun, daß wir das Wochenende nun doch nicht
gemeinsam verbringen können.«


Ihr Mund stand noch immer
offen, als ich ihr abschiednehmend zunickte und auf
Fremonts Büro zusteuerte.


Die Tür war angelehnt, ich
brauchte also nicht zu klopfen. Das Büro war geschmacklos und düster
eingerichtet. Die eine Wand wurde von einem offenen Kamin eingenommen, der
nichts weiter als Attrappe war. Hinter dem massiven Schreibtisch befanden sich
zwei Nischen in der Wand, in denen überdimensionale Parfümflakons standen. Der
Teppich wirkte grau und schmutzig.


Der Mann hinter dem
Schreibtisch war meiner Schätzung nach mittelgroß und hatte die Vierzig bereits
überschritten. Sein dickes lockiges Haar war an den Schläfen von grauen Fäden
durchzogen. Seine Augen waren braun und seelenvoll, die Zähne standen hervor,
wenn er lächelte. Er wirkte wie eine Mischung aus Löwe und Kaninchen.


»Mr. Boyd?« Die Stimme war
dröhnend und voll und paßte nicht zu seinem Äußeren. »Bitte, nehmen Sie Platz.«


»Danke.«
Ich ließ mich in einem Ledersessel nieder. Die Polster ächzten unter meinem
Gewicht.


Einen Moment lang musterte er
stumm meine Karte, dann ließ er sie auf den Schreibtisch fallen. Wieder
entblößte er lächelnd seine vorstehenden Zähne. »Sie sind Privatdetektiv, Mr.
Boyd?«


»Ganz recht, Mr. Fremont.«


»Und Maxine Lord, dieses
schizophrene Frauenzimmer, hat Sie angeheuert, um mir Angst einzujagen. Sehen
Sie, wie ich vor Furcht zittere, Mr. Boyd? Ist mir nicht die Schuld an den
schweißigen Händen, den niedergeschlagenen Lidern und dem aschfahlen Gesicht
abzulesen?«


»Lassen Sie mich mal raten«,
meinte ich. »Sie wollen mir doch etwas zu verstehen geben, nicht wahr?«


»Die bedauernswerte Maxine hat
Ihnen offensichtlich weisgemacht, daß ich ihre Parfümformel stahl, das Parfüm
als mein Erzeugnis ausgab und auf den Markt brachte und ihr so ungeheuren
Schmerz, größte Erniedrigung und enorme Verluste verursachte, da sie gezwungen
war, ihr neuestes Parfüm vom Markt zurückzuziehen. Darauf gibt es eine einfache
Antwort, Mr. Boyd; Das Gegenteil trifft zu. Die Formel stammt ursprünglich aus
meinem Labor und wurde mir gestohlen. Ich glaube nicht, daß Maxine direkt in
die Sache verwickelt war — ihre geistige Kapazität reicht dazu nicht aus; doch
die Formel wurde zweifellos von einem Mitglied ihres Unternehmens gestohlen.
Insgeheim weiß sie natürlich, daß dem so ist; warum hätte sie ihr Erzeugnis
sonst vom Markt zurückgezogen? Doch auf Grund verschiedener persönlicher
Schwierigkeiten hat sie beschlossen, mich in eine peinliche Lage zu bringen,
Mr. Boyd« — er schlug mit der Faust auf den Schreibtisch —, »lassen Sie mich
Ihnen versichern, daß ich mich nicht einschüchtern lasse. Wenn sie darauf
besteht, diese kindische Farce fortzusetzen, werde ich auf der Stelle
gerichtliche Schritte unternehmen. Meine Anwälte werden Klage wegen
Verleumdung...«


»Holen Sie doch mal wieder
Atem«, unterbrach ich ihn. »Es wäre mir ausgesprochen unangenehm, wenn Sie
mitten im Satz tot umfallen würden.«


Die braunen Augen rollten wild
hin und her. »Falls Sie meinen, ich scherze, Mr. Boyd, das ist nicht der Fall.«


»Warum versuchen wir nicht
zunächst einmal die Tatsachen zu klären?« schlug ich
vor. »Maxine Lord behauptet, Sie hätten die Formel gestohlen oder jemand
anderes hätte sie gestohlen und an Sie weitergegeben. Sie wiederum erklären,
die Formel sei Ihnen entwendet und an Maxine Lord weitergegeben worden. Sie
behauptet aber, Leo Stahl hätte die neue Formel entwickelt. Was sagen Sie dazu?«


»Die Formel stammt von mir. Ich
habe zwei Jahre daran gearbeitet.« Sein Gesicht rötete
sich leicht. »Ich nehme an, Sie hat Ihnen erzählt, daß wir heiraten wollten?«


»Das hat sie.«


»Ich vertraute ihr ganz und
gar. Ich berichtete ihr von dem neuen Parfüm und hatte sogar vor, nach unserer
Heirat die beiden Firmen zu vereinigen und das neue Parfüm als eine Art Symbol
herauszubringen. Dann gingen mir endlich die Augen auf. Ich weiß, daß ich Mitleid
mit ihr haben sollte, Mr. Boyd, aber wie kann ich das nach allem, was sie mir
anzutun versucht hat? Sie ist krank — geistig verwirrt. Als ich entdeckte, daß
sie einen unersättlichen Appetit auf Männer hat — auf andere Männer! —, machte
ich Schluß. Und nun versucht sie auf diese kleinliche Art, Rache zu üben.
Irgendeiner ihrer Angestellten beschaffte sich meine Formel und...«


»Wie?«
erkundigte ich mich.


Er fuhr sich mit beiden Händen
durch das volle lockige Haar und starrte mich an. »Woher soll ich das wissen,
Mr. Boyd? Wenn ich es wüßte, hätte ich sofort die Polizei benachrichtigt.«


»Okay.« Ich zuckte die
Schultern. »Wann?«


»Wann?«
wiederholte er gereizt. »Woher soll ich das wissen?«


»Sie ließen die Formel wohl
einfach umherliegen?«


»Lächerlich! Wenn ich im Labor
arbeitete, trug ich sie stets bei mir. Hier im Büro lag sie immer im Safe.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe und zog
ein Gesicht, als hätte er Salz geschmeckt. »Ich muß zugeben, daß ich zu Hause
in meiner Wohnung nicht so vorsichtig war. Ich lebe allein und habe keine
Hausangestellten. Die Papiere lagen häufig umher, auf dem Schreibtisch oder sonstwo. Ich kann mir nur vorstellen, daß eines Abends,
wahrscheinlich als ich gerade Maxine besuchte und somit ihre Leute wußten, wo
ich war, jemand die Gelegenheit benutzte, um in meine Wohnung einzubrechen.«


»Fanden Sie Hinweise darauf,
daß man bei Ihnen eingebrochen hatte?«


»Nein.« Wieder bleckte er seine
Kaninchenzähne. »Aber wenn der Einbrecher nur hinter der Parfümformel her war,
hätte er wohl kaum Spuren hinterlassen.«


»Vielleicht nicht«, stimmte ich
zu.


»Nun...« Er blickte ostentativ
auf die Uhr. »Ich bin ein vielbeschäftigter Mann, Mr. Boyd. Ich habe Ihnen
schon zuviel Zeit gewidmet. Es tut mir leid, daß Sie meinetwegen einen Auftrag losgeworden
sind. Richten Sie Maxine aus, daß ich meine Anwälte beauftragen werde, Klage
einzureichen, wenn sie diese unsinnigen Anschuldigungen fortsetzt. Guten Tag,
Mr. Boyd.«


Ich stand auf und beugte mich
über den Schreibtisch. »Ich werde Miss Lord nur eines ausrichten: daß Sie ein
armseliger Lügner sind, Mr. Fremont. Nicht einmal ein Säugling würde die
Geschichte glauben, die Sie mir aufgetischt haben. Sie waren äußerst vorsichtig
mit Ihrer wertvollen Formel, aber zu Hause ließen sie das Papier achtlos umherliegen.
Und eines Abends stahl sich jemand in Ihre Wohnung und beschaffte sich eine
Kopie. Dieser Jemand gab die Kopie Miss Lord. Sie brachte daraufhin das Parfüm
zur gleichen Zeit mit Ihnen auf den Markt — nur so zum Spaß. Ich kann mir
direkt vorstellen, daß sie sich halbtot lachte, als sie das Parfüm wenige
Wochen später unter riesigen Verlusten vom Markt zurückzog. Sie müssen nicht
ganz bei Trost sein, wenn Sie glauben, daß ich auf so eine Geschichte
hereinfalle.«


Sein Gesicht lief scharlachrot
an. »Ich hätte Sie gar nicht hereinlassen sollen«, sagte er. »Verschwinden Sie
auf der Stelle, sonst lasse ich Sie hinauswerfen.«


Ich packte ihn am Revers und
zog ihn aus seinem Sessel. Seine Augen verdrehten sich, und er stieß einen
unterdrückten Schreckensschrei aus. Nach ein paar Sekunden ließ ich ihn abrupt
los. Er fiel mit einem hörbaren Plumps in den Sessel zurück.


»Mit Hinauswürfen würde ich an
Ihrer Stelle lieber nicht drohen«, meinte ich milde. »Sie haben nicht den Mumm
dazu.«


Schweratmend saß er da,
verängstigt wie ein Hase. Dann leuchtete plötzlich ein böser Schimmer in seinen
Augen auf. Die Worte sprudelten über seine Lippen, als wäre unvermittelt ein
Damm geborsten.


»Gewalttätigkeit, hä? Schön,
wenn Sie’s so haben wollen? Wenn Maxine einen Muskelprotz engagiert, um mich
einzuschüchtern, dann muß ich die nötigen Maßnahmen ergreifen, um mich zu
schützen. Darauf können Sie sich verlassen! Ich habe Freunde, die auf dem
Gebiet keine Frischlinge sind — Spezialisten sozusagen. Die werden mit Freuden
die Gelegenheit ergreifen.«


Er brach ab und kaute einen
Moment nachdenklich an seinen Fingernägeln. Als er wieder sprach, kamen die
Worte langsamer. »Das wär’s, Mr. Boyd. Bitte grüßen Sie Maxine von mir, wenn
Sie sie das nächstemal sehen.«
Er grinste beinahe schadenfroh. »Und vergessen Sie nicht, ihr zu sagen, daß ich
auch Bruder Jonathan grüßen lasse. In ein paar Monaten wird er ja seine
Erbschaft endlich antreten können.«


»Seine Erbschaft?«


»Ach? Das hat sie Ihnen nicht
erzählt?« Er hob in geheuchelter Überraschung die
Brauen. »Wie vergeßlich von unserer lieben Maxine. Ihr Vater wußte nämlich, daß
er sterben mußte. Er traute seiner Tochter, aber nicht seinem Sohn. In seinem
Testament legte er fest, daß Maxine die Firma erben und deren Leitung bis zu
Jonathans 25. Geburtstag übernehmen sollte. Danach — unter der Voraussetzung,
daß Jonathan drei Jahre lang in der Firma aktiv tätig war — sollte er ans Ruder
kommen. Maxine wird also bald zurücktreten müssen. Ihr Vater hat selbstverständlich
dafür Sorge getragen, daß es ihr finanziell an nichts fehlt. Das Schlimme für
Jonathan war, daß sein Vater ihm keinen Pfennig vermachte, womit er bis zu
seinem 25. Geburtstag völlig von Maxine abhängig ist.


Maxine hat sich ihm gegenüber
nie sehr großzügig gezeigt, und ein junger Mann braucht doch schließlich ein
gewisses Taschengeld, um sich seinen — äh — Interessen widmen zu können. Finden
Sie nicht auch, Mr. Boyd?«


»Zum Beispiel einer ehemaligen
Schönheitstänzerin?« fragte ich.


»Aha.« Er grinste wieder. »Ich
sehe, daß Maxine Ihnen immerhin einiges anvertraut hat, Mr. Boyd. Sie haben
sicher kein gutes Wort über Bruder Jonathan gehört, was?«
Sein Gesicht wurde ernst. »Ganz unter uns — wenn Sie ihr Vertrauen besitzen,
dann sollten Sie ihr raten, einen Arzt aufzusuchen. Sie bedarf dringend
psychiatrischer Behandlung.«


Die Stimmungen dieses Mannes
wechselten so rasch, daß es mich fast verwirrte. Ich hatte das Gefühl, als
hätte ich im Laufe unserer kurzen Unterhaltung vier verschiedene
Gesprächspartner vor mir gehabt — alle mit dem Namen Fremont.


»Ich werde Ihre Grüße
bestellen, ich werde ihr ausrichten, daß sie von Ihren Gangsterfreunden eine
Überraschung zu erwarten hat und daß sie dringend psychiatrischer Behandlung
bedarf«, erklärte ich müde. »Und ich werde auch nicht vergessen, daß Sie auch
Jonathan grüßen lassen.«


»Ich danke Ihnen, Mr. Boyd.« Er nickte. »Sie scheinen doch ein gewisses Maß an
Intelligenz zu besitzen. Es wundert mich, daß Sie sich nicht einen
anständigeren Beruf ausgesucht haben. Es muß doch unbefriedigend sein, für
andere Leute den Schläger zu spielen.«


Er hatte die Worte kaum
ausgesprochen, als er zurückschreckte. Nervös beobachtete er mich. Nach einer
Weile schien er gewiß, daß ich ihn nicht wieder aus seinem Sessel ziehen würde,
und setzte sich aufrecht hin.


»Ich werde meinen Freunden
erklären, daß die Schuld bei Maxine liegt und nicht bei Ihnen«, sagte er mit
ernster Stimme. »Das wird vielleicht ein wenig helfen.«


»Zu gütig.«


Damit verließ ich das Büro. Ich
hatte es restlos satt, ihm zuzuhören. Die Blondine im schwarzen Futteralkleid
wirkte unruhig und nervös, als sie mich aus dem Büro kommen sah. Trotzdem
gelang es ihr, ein Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern, als ich näher trat.


»Sagen Sie mal, glauben Sie
auch, daß Ihr Chef nicht ganz zurechnungsfähig ist?«
erkundigte ich mich.


»Nein.« Ihr voller Busen
schwoll an. »Aber Sie sind nicht ganz bei Trost.«


»Vielleicht haben Sie recht«,
gestand ich. »Und trotzdem festigt sich in mir immer mehr die Überzeugung, daß
ich in ganz Manhattan der einzig normale Mensch bin. Sogar Sie kommen mir ein
bißchen komisch vor.«


»Bitte, gehen Sie, ehe ich
einen Schreikrampf kriege«, flehte sie weinerlich.


Die Luft draußen war kühl und
frisch. Ich ging ein paar Straßenzüge zu Fuß und erholte mich von den Strapazen
des Gesprächs. Ich war fest entschlossen, nicht nachzudenken. Wenn ich nämlich
erst einmal anfing, mich mit Maxine Lord oder Charles Fremont zu beschäftigen,
landete ich bestimmt im Irrenhaus. Ich setzte mich in ein Restaurant, spülte
einige Drinks hinunter und genoß danach in aller Ruhe mein Mittagessen. Stahl,
Jonathan Lord und Maxines Sekretärin arbeiteten tagsüber, ich konnte also vor
dem Abend mit keinem von ihnen sprechen. Damit blieb der letzte Name auf der
Liste: Cindy Vickers, die Tänzerin, um deretwillen Jonathan sich in Schulden
gestürzt hatte.


Sie wohnte auf der West Side, in einem alten Haus ohne Aufzug. Es war eine
Gegend, die schon bessere, aber auch schlechtere Tage gesehen hatte, und jetzt
wieder langsam in Mode kam.


Ich drückte den Klingelknopf,
und gleich darauf öffnete sich die Tür. Ein braunhaariges Mädchen stand mir
gegenüber. Sie trug eine grüne Bluse und eine hautenge lange Hose. Bevor ich
ihre wohlproportionierten Kurven gebührend bewundern konnte, stieß sie einen
schrillen Freudenschrei aus und warf mir die Arme um den Hals.


»Rudy!«
rief sie so laut, als stünde sie auf der Bühne eines überfüllten Theaters.
»Rudy! Schatz! Wie nett, dich wieder mal zu sehen.«


Ohne mich aus ihrer
Umschlingung zu entlassen, zog sie mich in die Wohnung. Als es mir endlich
gelang, mich zu befreien, standen wir im Wohnzimmer. Und wir waren nicht
allein. Cindys Gast sah aus wie der Bösewicht aus dem Märchen. Er war etwa
ebenso groß wie ich, ungefähr zehn Kilo schwerer, mit dem bösartig glitzernden
Blick einer Schlange.


»Wer ist das?«
fragte er scharf.


»Rudy?« Das braunhaarige
Mädchen sah mich flehend an. »Rudy ist ein alter Freund aus Chikago.« Sie lachte nervös. »Ich kann mich noch erinnern, daß der
Chef immer sagte, bevor Rudy kam, mußte er immer ein ganzes Heer von
Rausschmeißern beschäftigen.«


Der andere Mann musterte mich
abschätzend, und der Ausdruck seiner Augen beunruhigte mich. Man konnte sich
nicht vorstellen, daß sich dahinter menschliche Regungen verbargen.


»Ein Rausschmeißer?« meinte er schließlich geringschätzig. »Sieht mir aber
mehr nach einem heruntergekommenen Kellner aus, mit den Plattfüßen.« Seine schmalen Lippen verzogen sich. »Freut mich, Sie
kennenzulernen. Ich wäre Ihnen aber dankbar, wenn Sie sich jetzt aus dem Staub
machen würden. Cindy und ich haben nämlich eine kleine Unterhaltung unter vier
Augen.«


Ich sah Cindy an, sie zitterte.
»Soll ich ihn zum Fenster rauswerfen, meine Süße?«
fragte ich.


Ohne Eile kam er auf mich zu,
erwartungsfroh grinsend. Ich wartete, bis er in Reichweite war, dann holte ich
mit der Rechten aus. Im letzten Moment bremste ich den Schwung und verpaßte ihm
statt dessen mit der linken Handkante einen Schlag
gegen den Hals. Zumindest hatte ich das vor. Aber leider landete meine
Handkante nicht. Der Bursche reagierte schnell. Er glitt mir unterm linken Arm
durch, packte mein Handgelenk und schleuderte mich über seine Schulter. Ich
segelte durch die Luft und prallte gegen die Wand. Benommen lag ich einen
Moment auf dem Boden und versuchte mir darüber klarzuwerden, was geschehen war.
Dann traf mich seine Schuhspitze am Kopf und setzte meinen Bemühungen um
Klarheit ein Ende.


Als ich wieder zu mir kam,
blickte ich in die dunklen angstvollen Augen Cindys; ihre vollen Lippen bebten.
Mein Kopf schmerzte mörderisch.


»Geht es einigermaßen?« fragte sie mit schwankender Stimme.


»Glänzend«, erwiderte ich mit
zusammengebissenen Zähnen. »Wo ist denn unser Freund?«


»Er ist eben gegangen.«


»Gekrümmt vor Lachen, was?« knurrte ich.


»Es ist alles meine Schuld.« Sie sah aus, als wollte sie gleich zu weinen anfangen.
»Tut mir so leid. Es war schrecklich nett von Ihnen mitzumachen. Er hat mir
solche Angst eingejagt. Ich dachte, er würde mich umbringen.«


Vorsichtig rappelte ich mich
auf, ging hinüber zur Couch und ließ mich darauf nieder. Der Schädel brummte
mir immer noch.


»Kann ich Ihnen irgend etwas
bringen?« fragte Cindy mit unsicherer Stimme.


»Whisky auf Eis«, erwiderte ich
dankbar.


Ihr Gesicht erhellte sich ein
wenig bei dem Gedanken, mir einen Liebesdienst erweisen zu können, und sie
verließ das Zimmer. Sie besaß die klassische Figur der Schönheitstänzerin —
groß und schlank, mit vollem Busen. Mit dem Drink in der Hand setzte sie sich
neben mich aufs Sofa. Als ich das Glas geleert hatte, fühlte ich mich ein wenig
wohler.


»Ich bin Cindy Vickers«, sagte
sie, »aber ich nehme an, das wissen Sie bereits.«


»Richtig.« Ich nickte. »Und
mein Name ist Danny Boyd. Aber wer war denn Ihr Freund?«


»Ich war früher
Striptease-Tänzerin, und in dem Beruf begegnet man haufenweise unsympathischen
Leuten.« Ihre Stimme verlor etwas von ihrer
Zutraulichkeit. »Er wollte mich dazu überreden, wieder aufzutreten. Und er
wollte mich managen. Als ich ihm sagte, er sollte verschwinden, wurde er böse.
Augie läßt sich nicht mit einer abschlägigen Antwort abspeisen.«


»Augie?«
wiederholte ich.


»Augie
Crane.« Sie zog ein Gesicht. »Ich weiß nicht, was ich mit ihm machen soll. Wo
doch Jonathan...« Sie brach ab und sah mich scharf an. »Was wollen Sie von mir,
Danny?«


»Maxine Lord hat mich
engagiert, um herauszufinden, wer die Formel für ihr Parfüm gestohlen hat«,
erklärte ich. »Ihrer Meinung nach kommen als Verdächtige nur vier Menschen in
Frage. Drei von ihnen, darunter Jonathan, arbeiten in ihrer Firma. Sie hat mir
ferner erklärt, daß ihr Bruder bis über beide Ohren in Schulden steckt, weil er
sein ganzes Geld an seine Freundin hängt, eine ehemalige Tänzerin.«


»Jonathans Schwester lügt wie
gedruckt!« Cindy sprang auf, ihr Busen unter der
grünen Bluse hüpfte wild. »Ich habe zweihundert Dollar in der Woche verdient
und nur aufgehört, weil Jonathan mich darum bat.«


»Er hat Sie nicht mit
Brillanten und Nerzmänteln überschüttet?«


Ein träumerischer Ausdruck trat
in ihre Augen. »Er liebt mich. Er ist der wunderbarste Mensch, den ich je
kennengelernt habe — und er liebt mich. Mehr noch, er hat Achtung vor mir.« Sie lächelte glücklich, als sie zu mir heruntersah. »Es
ist das Schönste, was mir je im Leben widerfahren ist. Ich werde mich deshalb
auch nicht von Ihnen ärgern lassen, Danny Boyd. Außerdem haben Sie mir ja
geholfen. Ich will die häßlichen Bemerkungen, die Sie über Jonathan und mich
gemacht haben, vergessen, weil Sie ja nur Ihre Aufträge ausführen und nach
Maxine Lords Pfeife tanzen müssen.«


»Ich bin tief gerührt, Cindy«,
erklärte ich ironisch. »Nur nehme ich Ihnen nicht ab, daß Augie
Crane bloß deshalb hierher kam, weil er Sie überreden wollte, wieder
aufzutreten. Das brächte dem guten Augie doch höchstens ein paar lumpige Dollar
pro Woche ein, und Augie gibt sich mit solchen Lappalien nicht zufrieden, wenn
ich ihn richtig einschätze.«


»Wenn Sie mir nicht glauben,
dann können Sie ja verschwinden«, entgegnete sie aggressiv.


»Ich bin ein berufsmäßiger
Schnüffler«, versetzte ich. »Damit verdiene ich meine Brötchen. Wenn Sie mir
die Wahrheit nicht sagen wollen, werde ich so lange schnüffeln, bis ich sie
weiß. Sie könnten mir eine Menge Arbeit ersparen — das schulden Sie mir.«


»Ich habe Ihnen die Wahrheit
gesagt. Wenn Sie mir nicht glauben, kann ich’s nicht ändern.«
Ihr Gesicht verschloß sich. »Und damit herzlichen Dank, Danny Boyd, und auf
Wiedersehen.«


»Mir brummt immer noch der
Schädel«, ächzte ich. »Kann ich noch einen Drink haben?«


Sie zuckte gleichgültig die
Schultern. »Bedienen Sie sich.«


Ich stand auf und ging zur Bar.
Mein Kopf schmerzte immer noch. Nachdem ich mir meinen Drink gemixt hatte,
drehte ich mich um und sah sie an.


»Wissen Sie von Jonathans
Erbschaft?«


»Natürlich, er hat mir alles
erzählt. Seine Schwester will mit diesem Theater über die gestohlene Formel nur
erreichen, daß man ihm die Leitung der Firma abspricht.«


»Das glaubt Jonathan?«


»Er weiß es.«


»Kennen Sie Charles Fremont?«


»Ich habe von ihm gehört. Gehört
er nicht zur Konkurrenz? Er soll doch angeblich die Formel von Jonathan gekauft
haben.«


»Stimmt.«
Ich seufzte leise und steckte mir eine Zigarette an. Über Langeweile konnte ich
mich wirklich nicht beklagen. Am Morgen hatte ich mich mit diesem verrückten
Fremont herumschlagen müssen, nach dem Mittagessen hatte man mir eine Tracht
Prügel verabreicht, und jetzt erwies sich Cindy Vickers als so dankbar für
meine Ritterlichkeit, daß sie mir nichts erzählte, was ich nicht schon wußte.
Kurz gesagt: Ich war nicht einen Schritt vorwärtsgekommen.


»Hören Sie, Danny«, sagte sie
versöhnlich. »Es tut mir wirklich leid, daß Sie Augie in die Arme gelaufen
sind. Sie haben mir aus der Patsche geholfen, und ich bin Ihnen dankbar dafür.
Aber jetzt weiß ich, daß Sie für Maxine Lord arbeiten, also gegen Jonathan. Und
er ist zufällig der Mann, den ich liebe. Es wird Ihnen vielleicht lächerlich
erscheinen, aber ich werde ihn heiraten.«


»Vor oder nach der Erbschaft?« fragte ich höflich.


Sie verschränkte die Arme und
blickte mich resigniert an. »Da sehen Sie’s.«


»Maxine Lord hat mich
engagiert, um herauszufinden, wer ihr die neue Formel gestohlen hat«, erklärte
ich geduldig, »nicht um nachzuweisen, daß Jonathan der Dieb war. Wenn er also
unschuldig ist, sollte es Ihnen doch eine Genugtuung sein, Maxine das zu
beweisen.«


Ihr Gesicht verriet noch immer
Zweifel. »Das sagen Sie so.«


»Ich habe Ihr Spielchen
mitgemacht, als ich hier hereinkam und mich von Augie zusammenschlagen ließ. Da
ist es doch nur recht und billig, daß Sie jetzt meine Partie mitspielen«,
meinte ich.


Sie biß sich nachdenklich auf
die Unterlippe. »Jetzt haben Sie mich völlig verwirrt. Vielleicht kann ich
Ihnen wirklich glauben, Danny, aber es ist eine Ewigkeit her, seit ich jemandem
begegnet bin, dem — ich meine, außer Jonathan... Ach, ich bin ganz
durcheinander.« Plötzlich schien sie einen Entschluß
gefaßt zu haben. »Ich will zuerst mit Jonathan darüber sprechen, okay?«


»Okay«, stimmte ich zu, weil
mir nichts anderes übrigblieb.


Sie lächelte. »Ich rufe Sie
dann an.«


»Ich werde die ganze Nacht
wachbleiben und auf Ihren Anruf warten.«


Ich leerte mein Glas, reichte
ihr meine Karte und ging.


Die Sonne hatte sich hinter die
Wolken verzogen. Wahrscheinlich würde es noch vor Einbruch der Nacht wieder zu
schneien anfangen. Ich schlug meinen Mantelkragen hoch und fragte mich
verbissen, warum Menschen nicht die Weisheit besaßen, Winterschlaf zu halten.
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Leo Stahl trug zwar keinen Hut,
als er mir die Tür öffnete, doch er wirkte, genau wie Mrs. Malone gesagt hatte,
wie eine Bohnenstange. Er mochte etwa fünfunddreißig Jahre alt sein, war groß
und mager, mit leicht gebeugten Schultern und schütterem braunem Haar. Seine
braunen Augen blickten wäßrig und verschwommen drein.


»Was gibt es?«
fragte er mit dünner ungeduldiger Stimme.


»Mein Name ist Danny Boyd«,
erklärte ich. »Miss Lord...«


»Ja, ja.« Er nickte kurz. »Sie
hat mir Bescheid gesagt. Kommen Sie herein, Mr. Boyd.«


Ich folgte ihm in ein
Wohnzimmer, das wie ein Möbellager wirkte. Die Vorhänge waren nicht zugezogen,
und ich stellte fest, daß er eine phantastische Aussicht in die
gegenüberliegenden Wohnungen hatte. An klaren Tagen konnte er vielleicht ein
paar Zentimeter des blauen East River sehen. Mit einer raschen Handbewegung
forderte er mich auf, mich zu setzen. Ich ließ mich auf einer steifen Couch
nieder, und er nahm in einem Sessel mir gegenüber Platz.


»Ich fürchte, ich werde Ihnen
nicht viel helfen können, Mr. Boyd.« Er zog sein
Taschentuch heraus und wischte sich die Augen. »Ich kann Ihnen nur zweierlei
versichern: Kein Mensch hat die Formel gesehen, solange sie sich in meinem
Besitz befand, und ich habe sie an Fremont weder verkauft noch weitergegeben.«


»Haben Sie eine Ahnung, wer es
getan haben könnte?«


»Nein.« Er massierte sich die
knochige Nasenspitze mit dem Zeigefinger. »Ich interessiere mich nur für meine
Arbeit, Mr. Boyd. Beim Komponieren eines Parfüms vereinigen sich Kunst und
Wissenschaft. Obwohl ich seit zwölf Jahren auf diesem Gebiet tätig bin, finde
ich es noch immer faszinierend.«


»Wenn Sie nicht der Täter
sind«, stellte ich fest, »kommen nur noch Miss Lord, ihr Bruder oder ihre
Privatsekretärin in Frage.«


Er schnüffelte laut. »Eine
absurde Vorstellung, daß Miss Lord ihre eigene Formel stehlen würde, um dann
das Parfüm auf den Markt zu bringen und es wenig später unter enormen Verlusten
zurückzuziehen.«


»Vielleicht nicht«, entgegnete
ich kurz. »Vielleicht hat sie sich ausgerechnet, daß dieses finanzielle Opfer
sich bezahlt macht, wenn sie mit diesem Manöver alle Welt davon überzeugen
kann, daß ihr Bruder der Täter war.«


»Ich kann Ihnen nicht folgen,
Mr. Boyd.«


»Jonathan wird an seinem 25.
Geburtstag laut Testament die Leitung der Firma übernehmen. Ich kann mir
lebhaft vorstellen, daß ihr das gar nicht in den Kram paßt.«


»Dieses hirnverbrannte
Testament, das der alte Andrew Lord in seiner Senilität gemacht hat!« Er
schnüffelte wieder. »Ich finde Ihre Theorie dennoch absurd.«


»Vielleicht hat sie sich
insgeheim mit Fremont arrangiert, so daß der Verlust gar nicht so schlimm ist?« meinte ich. »Vergessen Sie nicht, daß die beiden drauf
und dran waren zu heiraten.«


»Und sie brach mit ihm, sobald
sie merkte, daß er es auf die Firma abgesehen hatte, nicht auf sie.«


»Wollten Sie sie auch heiraten?« fragte ich im Konversationston. »Oder war es von
vornherein nur eine nette Episode ohne Verpflichtungen?«


»Was?« Sein vorstehender
Adamsapfel hüpfte.


»Soviel ich gehört habe,
verkehrten Sie ständig in ihrem Haus«, bemerkte ich kühl. »Wie kam es denn, daß
die Affäre vor ein paar Monaten plötzlich ein Ende fand? Kam sie dahinter, daß
Ihre Ziele sich nicht von denen Fremonts unterschieden?«


Er wurde bleich vor Ärger. »Das
ist denn doch der Gipfel der Unverschämtheit! Diese schmutzigen Anspielungen
lasse ich mir nicht bieten, Boyd. Ich warne Sie!«


»Wie wär’s denn mit folgender
Theorie?« brummte ich. »Sie will unter allen Umständen
vermeiden, daß ihr Bruder sie ablöst. Zuerst unterhält sie eine Affäre mit
Fremont, danach mit Ihnen. Die von Ihnen entwickelte Formel wird gestohlen, und
Fremont bekommt sie.«


Er schüttelte hastig den Kopf.
»Sie irren sich. Das sind bösartige Unterstellungen.«
Seine Augen tränten. »Ich will gern zugeben, daß wir uns stark zueinander
hingezogen fühlten, doch — wie Sie selbst bemerkten — vor zwei Monaten hatte
alles ein Ende. Ich vermute, es war das ständige Beisammensein. Wenn zwei
einsame Menschen Tag für Tag eng zusammenarbeiten...«


»Lassen wir die schönen
Erklärungen.« Ich winkte ab. »Wer zog denn vor zwei
Monaten den Schlußstrich? War es Maxine? Vielleicht wiegten Sie sich in der
Hoffnung, Ihre Chefin heiraten zu können. Als sich dies als Enttäuschung
erwies, übten Sie Rache. Von allen Verdächtigen hatten Sie die beste
Möglichkeit, Fremont die Formel zu verkaufen. Sie haben sie ja entwickelt.«


»Sie sind verrückt!« Er zupfte sich erregt an der spitzen Nase. »Meine — äh —
Liaison mit Maxine wurde im gegenseitigen Einvernehmen beendet. Wir gingen als
Freunde auseinander.«


»Maxine könnte ein Motiv haben,
Sie könnten eines haben und Jonathan könnte eines haben«, meinte ich
zusammenfassend. »Somit bleibt noch die Privatsekretärin. Was wissen Sie von
ihr?«


»Nichts.« Er schien angestrengt
nachzudenken, während er sich die Augen mit dem Taschentuch betupfte. »Eine
Zeitlang hatte ich den Eindruck, als fühlte sie sich zu Jonathan hingezogen. Er
schien sie aber nicht einmal zu bemerken. Später erzählte mir Maxine von seiner
Freundin, dieser Tänzerin. Da war mir klar, weshalb er sich nicht für die
kleine Owen interessierte. Ich kann mir aber nicht vorstellen, daß Ursula Owen
sich zu so einer Tat hinreißen lassen könnte, nur um Jonathan aus Rache in eine
peinliche Lage zu bringen.«


»Sie trugen die Formel ständig
bei sich, wenn Sie daran arbeiteten?« fragte ich. »Was
geschah mit den Papieren, wenn Sie sie nicht mehr brauchten?«


»Ich gab sie Maxine, die sie im
Safe einschloß.«


»Stets?«


»Nein, ein paarmal war sie
nicht da. Da gab ich die Papiere Miss Owen. Sie kennt die Kombination des Safes.«


»Jonathan haben Sie die Papiere
nie gegeben?«


»Niemals. Auf diesen jungen
Springinsfeld ist kein Verlaß.«


»Kennt er die Kombination des
Safes?«


»Das weiß ich nicht.«


Ich gab auch ihm eine Karte.
Allmählich fühlte ich mich wie ein Schauspieler ohne Engagement, der von einer
Agentur zur anderen läuft.


»Wenn Ihnen noch etwas
einfällt, Mr. Stahl, rufen Sie mich bitte an.« Ich
stand auf.


»Selbstverständlich.« Er erhob
sich ebenfalls. »Ich hoffe aufrichtig, daß Sie der Sache möglichst rasch auf
den Grund kommen. Ich muß gestehen, daß ich diese Verhöre ausgesprochen
unerfreulich finde.«


»Das ist noch gar nichts«,
versicherte ich. »Sie sollten mal die Polizei erleben.«


Von Leo Stahl aus machte ich
mich auf den Weg zu Jonathan Lord. Er war nicht zu Hause. Blieb also Ursula
Owen. Ich warf einen Blick auf die Liste, die Maxine Lord mir gegeben hatte,
und stellte fest, daß die Sekretärin in Greenwich Village
wohnte.


Etwa zwanzig Minuten später
stieg ich vor einem neuen modernen Wohnblock aus dem Taxi. Der Portier musterte
mich verachtungsvoll. Er konnte sich wahrscheinlich nicht vorstellen, daß es
auch Künstler mit Bürstenhaarschnitt gab.


Ursula Owen wohnte im fünften
Stock, und ich fuhr im Aufzug hinauf. Nachdem ich dreimal geläutet hatte,
öffnete sich die Wohnungstür einen winzigen Spalt. Große tiefblaue Augen
blinzelten mich an. Das Gesicht war ohne eine Spur von Make-up und wirkte
frisch und jung. Um ihr Haar hatte sie ein Handtuch geschlungen.


»Wer ist da?«
Ihre Stimme war tief und ein wenig atemlos.


»Danny Boyd.« Ich wandte leicht
den Kopf, damit sie mein Profil bewundern konnte.


»Ach, ja, der Privatdetektiv.
Miss Lord hat mir schon Bescheid gesagt.« Ihre Finger
machten sich an der Kette an der Tür zu schaffen. Schließlich ging sie auf.
»Kommen Sie herein, Mr. Boyd. Entschuldigen Sie meinen Aufzug, ich habe eben
geduscht.«


Sie trug einen Bademantel aus
Frottee, der ihr knapp bis zu den Knien reichte. Vage lächelnd drehte sie sich
um und ging mir voraus ins Wohnzimmer. Ich hatte eben die Schwelle überquert,
als sie polternd über einen niedrigen Couchtisch stolperte und der Länge nach
zu Boden fiel. Sie rutschte ein Stück über den Parkettboden, während ich mit
Argusaugen zusah, wie sich ihr Bademantel zusehends nach oben verschob. Als sie
zum Stillstand kam, war der Bademantel so weit oben, daß ich die wohlgeformten
Beine in ihrer ganzen Länge bewundern konnte. Sie richtete sich auf und
lächelte verlegen die Wand neben mir an.


»Entschuldigen Sie.« Sie zog den Bademantel herunter. »Bitte, nehmen Sie
Platz, Mr. Boyd. Ich zieh’ mir nur rasch etwas an. Bin gleich wieder da.«


Sie drehte sich um, machte ein
paar Schritte und rammte mit der Hüfte schmerzhaft die Armlehne eines Sessels.
Mit offenem Mund blickte ich ihr nach, während sie unsicher ins Schlafzimmer
wankte. Nachdem sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, vernahm ich mehrere
schrecklich polternde Geräusche. Dann wurde es still. Entweder war sie tot,
oder sie zog sich an. Ich hoffte von ganzem Herzen, daß sie mit ein paar blauen
Flecken davongekommen war. Ich vertrieb mir die Zeit damit, die Möbelstücke,
die sie verschoben hatte, wieder an ihren Platz zu stellen, und setzte mich
schließlich nieder, um mir eine Zigarette anzuzünden.


Etwa fünf Minuten später
öffnete sich die Schlafzimmertür, und Ursula Owen tauchte wieder auf. Das
heißt, ich war nicht sicher, ob wirklich Ursula Owen vor mir stand. Das
schwarze Haar war in einer strengen Frisur hochgekämmt und paßte im Stil zu der
weißen Hemdbluse und dem schwarzen engen Rock. Die Beine steckten in dunklen
Nylons und soliden Schuhen. Die schwarzgeränderte Brille war mir Erklärung
genug für ihre Unsicherheit und ihre mangelnde Reaktion auf mein Profil. Die
großen tiefblauen Augen waren hoffnungslos kurzsichtig. Sie hatte in mir bisher
nur eine verschwommene Gestalt gesehen.


»Es tut mir leid, daß ich Sie
warten lassen mußte, Mr. Boyd.« Die Stimme war noch
immer tief und leise, doch der leicht atemlose Unterton war jetzt
geschäftsmäßiger Lebhaftigkeit gewichen. Sie setzte sich mir gegenüber in einen
Sessel, schlug die Beine übereinander und zog den Rock herunter, um nur ja
keine unzüchtigen Gedanken zu wecken.


»Keine Ursache«, versetzte ich.
»Sie wissen, weshalb ich hier bin?«


»Miss Lord sagte mir, Sie
sollten herausfinden, wer die Formel gestohlen hat. Ich hoffe sehr, daß Ihre
Bemühungen Erfolg haben, Mr. Boyd. Das Klima im Büro ist seither höchst
unerfreulich.«


»Sie sind schon ziemlich lange
Miss Lords Sekretärin?« fragte ich.


»Seit fünf Jahren.«


»Was ist sie für ein Mensch?«


Die blauen Augen hinter den
dicken Gläsern weiteten sich. »Das ist eine merkwürdige Frage, Mr. Boyd. Sie
ist eine angenehme Arbeitgeberin und als Geschäftsführerin ausgesprochen
tüchtig.«


»Ich habe mit einigen anderen
Leuten gesprochen, die in die Sache verwickelt sind«, erklärte ich. »Die
Meinungen reichen von >mannstoll< bis >verrückt<.«


»Ich muß doch sehr bitten, Mr.
Boyd.« Ihr Mund preßte sich mißbilligend zusammen.


»Fremont hat eine Zeitlang mit
ihr zusammengelebt«, fuhr ich fort. »Sie wollten heiraten, aber dann kam sie
dahinter, daß er es auf die Firma abgesehen hatte und nicht auf sie. Danach
schenkte sie Stahl ihre Gunst. Sie will vermeiden, daß ihr Bruder nach seinem
nächsten Geburtstag ihren Platz einnimmt. Vielleicht hat sie selbst die Formel
gestohlen und an Fremont weitergegeben, in der Hoffnung, Jonathan als Täter
abzustempeln und so den Wechsel in der Geschäftsleitung zu vereiteln. Ich
könnte mir vorstellen, daß eine Sekretärin, die seit fünf Jahren für sie
arbeitet, über solche Dinge Bescheid weiß oder möglicherweise sogar dabei
geholfen hat.«


Ihre Wangen färbten sich
tiefrot. »In meinem ganzen Leben habe ich keine derart ungeheuerlichen
Anschuldigungen gehört«, erklärte sie hitzig. »Sie müssen geistig nicht normal
sein, wenn Sie annehmen, daß Miss Lord etwas Derartiges tun könnte. Meiner
Ansicht nach gibt es nur einen Verdächtigen, nämlich Jonathan Lord. Er ist nur
selten im Büro, rührt keinen Finger, um sich sein Gehalt zu verdienen, und
liegt Miss Lord ständig mit neuen Geldforderungen in den Ohren, weil er überall
Schulden hat.«


»Und wie wäre es mit Ihnen als
Verdächtige? Sie kennen die Kombination des Safes, Sie hätten sich jederzeit
eine Kopie der Formel beschaffen können.«


»Aus Geldgier wahrscheinlich,
Mr. Boyd, nicht wahr?« Sie lachte leise und umschloß
die kleine Wohnung mit einer kurzen Handbewegung. »Sie sehen ja, daß ich ohne
Luxus nicht leben kann. Oder vielleicht wollte ich Jonathan mit dem Geld vor
dem Schuldturm retten und ihm seine Tänzerin ausspannen?«
Sie dachte einen Moment nach. »Oder wie wär’s damit: Ich brauchte das Geld als
Mitgift, um Leo Stahl zur Heirat zu überreden? Sie müssen schon entschuldigen,
wenn ich bei dem Gedanken an all den männlichen Charme dieser Bohnenstange mit
Heuschnupfen schwach werde.«


Ich grinste wider Willen.
»Okay, dann sagen Sie mir mal eines. Wieso zog Maxine Lord ihr Parfüm vom Markt
zurück, obwohl doch ihre Formel gestohlen und an Fremont verkauft wurde?
Warum überließ sie das nicht Fremont?«


»Weil er nichts zu verlieren
hatte, sie hingegen alles.« Die Antwort kam ohne
Zögern. »Das House of Sorcery
genießt in gewissen exklusiven Kreisen einen ausgezeichneten Ruf. Fremonts
Firma ist wesentlich kleiner, sie steht noch am Anfang und hat noch keinen
festen Kundenkreis. Wenn Miss Lord das Parfüm nicht zurückgezogen hätte, dann
hätte er mit der Parole geworben, wir fürchteten seine Konkurrenz so sehr, daß
wir sogar zu dem Mittel griffen, sein neues Parfüm zu kopieren. Miss Lord blieb
keine Wahl. Sie muß den Verlust hinnehmen, zumindest bis sie beweisen kann, daß
Fremonts neues Erzeugnis auf Grund einer Formel entwickelt wurde, die aus
unserem Labor gestohlen wurde.«


»Kennen Sie Fremont?«


»Flüchtig. Als die Heiratspläne
noch aktuell waren, kam er häufig ins Büro.«


»Was halten Sie von ihm?«


Sie krauste nachdenklich die
Nase. »Ich habe mich eigentlich nie mit ihm beschäftigt. Er erschien mir ganz
nett. Früher hat er für Maxines Vater als Chef-Chemiker gearbeitet, aber als
Maxine die Geschäftsleitung übernahm, beförderte sie Leo Stahl zum Chef-Chemiker
und machte Fremont zu seinem Assistenten. Daraufhin kündigte er und gründete
seine eigene Firma.«


»Maxine glaubt, er wollte sie
nur deshalb heiraten, um die Firma in die Hände zu bekommen?«


»Das ist natürlich möglich.« Sie nickte. »Aber darüber kann ich Ihnen nichts sagen,
Mr. Boyd. Der Bruch kam praktisch über Nacht. Und Maxine sucht immer gern eine
logisch klingende Erklärung für ihre plötzlichen Sinnesänderungen.«


»Was wissen Sie über Jonathan
Lord?«


»Ich glaube, daß er im Grund
ein sehr angenehmer Mensch ist, aber schrecklich schwach. Außerdem wird er
Maxine gegenüber von einem Minderwertigkeitskomplex geplagt, da sie ja seit dem
Tod ihres Vaters die Firma tatsächlich mit großem Erfolg geleitet hat.«


»Und Sie halten ihn für den
Hauptverdächtigen, weil er das Geld brauchte, um seine Schulden zu bezahlen und
seiner Schwester Knüppel zwischen die Beine zu werfen?«


»Ja, so ungefähr. Aber ich habe
natürlich keine Beweise. Vielleicht bin ich ihm gegenüber unfair.« Sie zögerte einen Moment und holte dann tief Atem. »Sie
werden mich wahrscheinlich für hysterisch und verdreht halten, aber meiner
Ansicht nach steckt hinter der ganzen Sache viel mehr als einfach der Diebstahl
einer Parfümmischung.«


»Was, zum Beispiel?«


»Ich kann es nicht erklären. Es
ist nichts Greifbares. Ich habe mein Verhältnis zu Maxine immer aufs rein
Geschäftliche beschränkt. Das ist einfacher. Wir nennen uns zwar gegenseitig
bei den Vornamen, aber das ist auch alles. Auf diese Art läßt sich glänzend mit
ihr auskommen. Doch sie ist eine ausgesprochen komplizierte Persönlichkeit, und
ich habe immer das Gefühl, daß sie auch das Verhältnis zu den ihr nahestehenden
Menschen gern kompliziert. Mein Büro befindet sich unmittelbar neben dem ihren.
Meistens steht die Verbindungstür offen.« Sie lächelte
ein wenig. »Sie werden mich jetzt für eine Schnüfflerin halten, aber es läßt
sich eben nicht vermeiden, daß ich Dinge höre, die vielleicht nicht für mich
bestimmt sind.«


»Weiter«, drängte ich.


»Wenn sie mit Menschen, die ihr
nahestehen, allein ist, scheint sie mit Absicht jene Seite ihres Charakters
hervorzuheben, die den anderen verwirren und unsicher machen muß. Es ist eine
Art psychologischer Folter, und Sie können mir glauben, daß sie darin Meisterin
ist. Wenn sie beispielsweise Jonathan bei sich hat, dann stellt sie ihre
Geschäftstüchtigkeit heraus. Es macht ihr einen Riesenspaß, ihm unter die Nase
zu reiben, wieviel klüger sie ist und wie schlecht es
um die Firma bestellt wäre, wenn sie nicht das Steuer so fest in der Hand
hätte. Bei Leo Stahl läßt sie ihren weiblichen Charme spielen. Der arme Kerl
steht dann stocksteif und schweißgebadet da, während sie sich an ihn schmiegt
wie eine Katze und ihm schnurrend die neuesten Ideen zur Parfümherstellung
unterbreitet. Fremont gegenüber gab sie sich herablassend. Man wartete förmlich
darauf, daß sie ihm wohlwollend auf die Schulter klopfen und sagen würde:
>Du hast Glück, mein Lieber. Jetzt, da du mich heiraten wirst, werde ich dir
beibringen, was es heißt, Geschäfte großen Stils zu machen.<
Er ärgerte sich jedesmal grün und blau.«


»Und welche Art Folter wandte
sie Ihnen gegenüber an?« fragte ich leichthin.


Tiefe Röte überzog wieder ihre
Wangen. »Das mußte ja kommen. Sie war mir gegenüber eigentlich ziemlich milde.
Ich sagte Ihnen ja schon, daß ich bestrebt war, keinen privaten Kontakt
aufkommen zu lassen. Trotzdem konnte sie es natürlich nicht lassen, hie und da
eine kleine Anspielung zu machen. Etwa: Es wäre doch schade, daß manche Frauen
das gewisse Etwas hätten und andere nicht. Es sei schon arges Pech, wenn man
unweiblich wirke und einem jeder Sex-Appeal fehle. Aber ich solle mir nichts
daraus machen, ich sei eben eine erstklassige Sekretärin. Zu Anfang setzte mir
das ziemlich zu, aber inzwischen habe ich mir einen eisernen Panzer zugelegt.
Wenn sie jetzt eine derartige Anspielung macht, stimme ich ihr einfach zu, und
sie läßt das Thema dann fallen.«


Ich stand auf, Ursula erhob
sich ebenfalls. Einen Moment standen wir einander gegenüber. Ich nahm ihr die
Brille mit den dicken Gläsern ab und legte sie auf den Tisch.


»Was...« Die tiefblauen Augen
waren weich und leicht verschwommen. Sie blinzelte ein wenig, als sie sich
vorbeugte, um mir ins Gesicht sehen zu können.


»Ich finde, Sie sind ganz und
gar nicht unweiblich«, erklärte ich.


Dann zog ich sie an mich und
küßte sie. Einen Moment lang wand sie sich in dem Bemühen, sich meinen Armen zu
entziehen. Dann aber entspannte sich ihr Körper allmählich, und ihre weichen
Lippen öffneten sich. Meine Hand wanderte ihren Rücken hinunter und fand den
Weg zu ihrer Taille. Ich drückte sie fester an mich. Doch damit verletzte ich
offenbar den Moralkodex der perfekten Sekretärin. Sie riß sich los und
versetzte mir eine schallende Ohrfeige. Sie traf dieselbe Wange, die am
Nachmittag von Augie Cranes Fußtritten malträtiert
worden war. Ich taumelte zurück.


»Sie sind widerwärtig«, sagte
sie mit erstickter Stimme. »Gehen Sie.«


Ich zwinkerte verzweifelt, und
als ich schließlich wieder klar sehen konnte, hatte sie ihre Brille wieder auf.
Ihr Gesicht war brennend rot.


»Ich finde Sie trotzdem
ausgesprochen anziehend«, versicherte ich. »Nur ein bißchen prüde.«


»Sie...« Erneut holte sie zum
Schlag aus, doch diesmal ließ ich mich nicht überraschen. Ich packte ihr
Handgelenk. »Lassen Sie mich los.« Sie stampfte vor
Wut mit dem Fuß.


Ich versetzte ihr einen Schubs,
daß sie aufs Sofa fiel. Dann nahm ich ihr wieder die Brille ab.


»Ich gehe jetzt«, erklärte ich.
»Aber ich möchte vermeiden, daß Sie mir zum Abschied ein Möbelstück an den Kopf
werfen. Deshalb werde ich die Brille auf dem Tisch neben der Tür deponieren.«


»Ich könnte Sie umbringen«,
zischte sie die leere Couch an.


Als ich die Tür hinter mir
schloß, hörte ich drinnen die ersten polternden Geräusche.


Mein Gesicht brannte, der Kopf
begann mir wieder zu schmerzen. Trotzdem beschloß ich, den Tag noch nicht zu
beenden. Ich hätte zwar nach Hause gehen und mich betrinken können, aber eine
Kur für die Kopfschmerzen wäre das auch nicht gewesen. Alles sprach dafür, daß
Jonathan Lord bei seiner Freundin zu Besuch war, und sie wohnte ja sowieso
nicht weit von meiner Wohnung entfernt: auf der West Side, wo die bessern Leute
leben.
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Ich stieg die Treppen zum
dritten Stock des alten Hauses hinauf und klingelte. Ich traute meinen Augen
nicht, als sich die Tür öffnete und Augie Crane vor
mir stand. Sein Schlangenblick ließ mir fast das Blut in den Adern gerinnen.


»Schon wieder Sie?« Seine
Stimme war ausdruckslos. »Wo hapert’s denn bei Ihnen? Sie haben wohl Ihre
Lektion noch nicht gelernt, was?«


Ich schlug zu. Das war, fand
ich, für den Moment das beste Mittel, das Gespräch schnell zu beenden. Ich
versetzte ihm also einen Faustschlag in den Solar Plexus. Er krümmte sich, sein
Gesicht färbte sich aschgrau. Ich holte erneut aus und landete einen Schlag
zwischen den Augen; der Aufprall klang erwartet hohl. Augie taumelte. Ich trat
zuvorkommend zur Seite, und er schlug der Länge nach zu Boden. Ich stieg über
seine schlaffen Beine hinweg in die Wohnung.


Ein Paar angstvoller dunkler
Augen starrte mich an, als ich ins Wohnzimmer kam. Cindy Vickers saß auf der
Couch, ihre grüne Bluse hing in Fetzen. Unter dem linken Auge zeigten sich die
ersten Anzeichen einer Schwellung. Ihr Gesicht war verquollen und tränennaß.


»Danny Boyd?« Sie sah mich
ungläubig an. »Wie... was ist denn aus Augie geworden?«


Ich rieb mir vorsichtig die
Hände und lächelte bescheiden. »Den hab’ ich eine Weile auf Eis gelegt. Ich
störe doch nicht?«


»Sie haben mir praktisch das
Leben gerettet.« Sie blickte an sich hinunter. »Er
hatte gerade Blut geleckt.«


»Jonathan Lord war nicht zu
Hause, da dachte ich, er wäre bei Ihnen zu Besuch«, bemerkte ich.


Sie schüttelte den Kopf. »Ich
habe ihn heute abend noch nicht gesehen.«


»Sie brauchen ein
Stärkungsmittel«, stellte ich fest. »Aber erst werde ich Augie aus dem Weg
schaffen.«


Ich kehrte ins Treppenhaus
zurück. Der Gangster hatte sich nicht gerührt. Ich drehte ihn auf den Rücken,
zog ihm den .38er aus der Halfter und die Brieftasche aus dem Jackett. Da ich
von Natur aus ein gutmütiger Mensch bin, nahm ich das Geld aus der Brieftasche
und stopfte es ihm wieder in die Hosentasche. Er würde es später für die
Taxifahrt brauchen. Dann packte ich ihn an den Knöcheln und schleifte ihn die
Treppe hinunter. Als ich schließlich die Haustür erreichte, war mir klar, daß
Augie nach dieser Behandlung wohl nie wieder der alte sein würde. Doch jede
Wandlung konnte sich bei Augie nur zum Guten auswirken. Ich stieß ihn die paar
Stufen zum Bürgersteig hinunter, und er blieb am Bordstein reglos liegen. Es
bestand kaum die Gefahr, daß er auf dieser belebten Straße den Erfrierungstod
erleiden würde. Hingegen war durchaus mit der Möglichkeit zu rechnen, daß die
Polizei ihn wegen Trunkenheit aufgriff. Nun, was auch geschah, er würde danach
um eine Erfahrung reicher sein.


Oben schloß ich die Wohnungstür
hinter mir, weniger aus Furcht vor Augie, als vielmehr um nicht gestört zu
werden. Auch wenn Augie von selbst wieder ins Reich der Wirklichkeit
zurückfinden sollte, würde er wohl kaum den Versuch machen, erneut bei Cindy
einzudringen, zumal ich ihm ja seine Waffe abgenommen hatte.


Cindy saß noch immer auf der
Couch. Ihr Gesicht verriet Sorge. »Haben Sie ihn weggebracht?«
fragte sie.


»Natürlich.« Ich ging, mixte
zwei Drinks, die es in sich hatten, und kehrte zum Sofa zurück.


Sie trank langsam, aber ohne
abzusetzen, bis sie das Glas zur Hälfte geleert hatte. Dann lehnte sie sich
zurück und seufzte. »Den Drink hab’ ich wirklich gebraucht.«


»Wollen Sie mir nicht endlich
reinen Wein einschenken?« fragte ich. »Oder warten Sie
lieber, bis Sie zu Tode geprügelt werden?«


»Was soll das heißen?« Wachsamkeit stand plötzlich in ihren Augen.


»Ich rede von Augie«, fuhr ich
sie gereizt an. »Sie sind zweimal mit einem blauen Auge davongekommen. Aber
glauben Sie vielleicht, daß ich hellseherische Fähigkeiten besitze und immer im
richtigen Moment als rettender Engel erscheinen kann?«


»Wenn Augie mir nicht zusetzt,
dann eben ein anderer«, meinte sie tonlos. »Von Slessor kommt man nicht los.«


»Das nenne ich eine rätselhafte
Bemerkung«, meinte ich. »Wie wäre es, wenn Sie sich näher erklären würden?«


»Slessor
ist Augies Boss. Ich habe früher mal für ihn
gearbeitet.« Sie bemühte sich, den Riß in der Bluse
mit den Fingern zusammenzuhalten. »Viele Männer machen sich die tollsten
Vorstellungen von Striptease-Tänzerinnen. Nur weil man sich auf der Bühne auszieht
und ein bißchen mit den Hüften wackelt, meinen sie, man wäre mannstoll. Slessor
war Miteigentümer eines Nachtlokals, in dem ich vor anderthalb Jahren
arbeitete. Er fragte mich, ob ich hin und wieder auch mal privat auftreten
würde, und bot mir dafür eine sehr anständige Gage. Ich brauchte nur in einer
Privatwohnung meine Nummer vorzuführen und später die Gäste zu unterhalten. Er
machte mir klar, daß er keinesfalls mehr erwartete. Die Sache lief glänzend.
Wenn ein Gast betrunken war und aufdringlich wurde, sprang Slessor ein oder
einer seiner Leute, wie Augie zum Beispiel. Auf einer dieser Partys lernte ich
Jonathan kennen. Slessor legte es darauf an, uns miteinander bekannt zu machen,
und schien hoch beglückt, daß wir uns auf Anhieb mochten.«


Sie leerte ihr Glas und stellte
es auf den Boden.


»Ich will Sie nicht mit der
Geschichte meiner großen Liebe langweilen, aber so entwickelte sich meine
Bekanntschaft mit Jonathan nun einmal. Er überredete mich schließlich, meinen
Beruf aufzugeben. Er wollte mir eine Wohnung in Manhattan suchen, und einen
Monat nach seinem nächsten Geburtstag würden wir heiraten.«
Sie lächelte traurig. »Ich habe niemals an seinen Worten gezweifelt, obwohl ich
doch gelernt hatte, mißtrauisch zu sein. Ich bin schließlich genug Männern begegnet,
die mir das Blaue vom Himmel versprachen. Bei Jonathan war alles ganz anders.
Ich sagte Slessor, daß ich mit der Arbeit aufhören wollte. Er war enttäuscht
und bedauerte es. Dann erzählte ich Schwachkopf ihm, daß Jonathan und ich
heiraten wollten. Er gratulierte mir und tat so, als wäre er hocherfreut.
Später fragte er mich dann, ob ich ihm, sozusagen zum Abschied, einen kleinen
Gefallen tun würde. Er bat mich, am selben Abend noch einmal bei einer
Privatparty aufzutreten, weil er einen ungemein wichtigen Gast erwartete.«


»Die Geschichte wird allmählich
interessant«, bemerkte ich.


»Als ich abends zur angegebenen
Adresse fuhr, fand ich dort nur Slessor mit Augie und Pete — das ist auch einer
von Slessors Gorillas. Slessor behauptete, der Gast
hätte sich verspätet, müsse aber jeden Moment eintreffen. Er meinte, wir
könnten ja schon etwas trinken, um uns die Wartezeit zu verkürzen.« Ihre Mundwinkel verzogen sich bitter. »Die Geschichte ist
nicht einmal originell. Der Drink enthielt eine Droge. Ich konnte mich später
nicht mehr erinnern, was an dem Abend geschah. Am nächsten Morgen wachte ich
völlig verkatert in meinem Bett auf, und gegen Mittag erschien Slessor mit
einem Stapel von Fotos und klärte mich darüber auf, was geschehen war. Die
Bilder waren einfach gemein.«


»Hm, Sie sind bestimmt nicht
die erste, der das passiert ist. Jetzt hatte Slessor Sie also in der Hand. Er
konnte Sie zwingen, Jonathan aufzugeben und weiterhin bei ihm aufzutreten«,
meinte ich.


»O nein. Er war mit meinen
Plänen ganz einverstanden. Ich sollte aufhören zu arbeiten, in die Wohnung
ziehen, die Jonathan mir gesucht hatte, und das Leben genießen. Bei Gelegenheit
würde er mich vielleicht mal bitten, ihm einen Gefallen zu tun, und es würde
mir dann sicher keine Mühe machen, ihm zu helfen. Sollte ich aber... er wedelte
nur mit den Fotos vor meiner Nase herum.«


Sie bückte sich, nahm ihr Glas
und hielt es mir hin.


»Bitte noch einen Schluck,
Danny. Ich weiß gar nicht, warum ich Ihnen das alles erzähle. Sie arbeiten doch
für Jonathans Schwester, und die lacht sich höchstens ins Fäustchen, wenn sie’s
hört.«


Ich mixte ihr noch einen Drink.
Sie nahm einen langen Schluck und umschloß das Glas mit den Händen.


»Jonathan erzählte mir alles
über sich und das Testament seines Vaters. Er meinte, im Moment wäre er zwar
finanziell nicht sehr gut gestellt, aber bis zu seinem Geburtstag könnten wir
schon durchhalten. Er wollte seine Wohnung nicht aufgeben, weil er wußte, daß
seine Schwester ihn mit Argusaugen beobachtete und daß ihr jedes Mittel recht ist,
damit er die Firma nicht übernimmt. Ich sagte ihm, das alles mache mir nichts
aus. Ich hätte etwas Geld gespart, davon könnten wir leben. Vierzehn Wochen
lang waren wir wunschlos glücklich. Ich hatte die Fotos fast vergessen, als
eines Nachmittags, ungefähr vor einem Monat, Augie hier auftauchte.«


»Er sagte, Slessor hätte ihm
aufgetragen, sich nach meinem Wohlergehen zu erkundigen. Er wollte mir ein
kleines Geschenk dalassen. Ich wickelte das Päckchen aus und glaubte nicht
recht zu sehen. Es war eine Brillantnadel mit einer Gravur auf der Rückseite: Meiner
geliebten Cindy — von Jonathan. Augie lachte, als er mein Gesicht sah. Dann
sagte er, ich sollte das Stück aufbewahren. Er würde gelegentlich wieder
vorbeischauen, um sich zu vergewissern, daß ich die Brosche auch hier hatte.
Wenn das nicht der Fall sein sollte, dann bekäme Jonathan mit nächster Post die
Fotos. Nachdem er gegangen war, versteckte ich die Nadel in der untersten
Schublade meiner Kommode. Ich wollte nicht, daß Jonathan sie entdeckte. Vor zwei
Wochen erschien Augie wieder mit einem Geschenk. Erst mußte ich ihm die Nadel
zeigen, dann gab er mir einen passenden Anhänger, der die gleiche Inschrift
trug. Bevor er ging, sagte er mir, daß ich in ein paar Tagen wieder ein
Geschenk erhalten würde, einen Nerzmantel, der gut und gern seine zehntausend
Dollar wert sei. Doch zuerst sollte ich einen Dankbrief an Jonathan schreiben
und darin jedes Geschenk einzeln aufführen.«


»Und das war wohl der Moment,
als ich auftauchte?«


Sie nickte. »Als er Sie niedergeschlagen
hatte, sagte er, er würde später wiederkommen; ich sollte gefälligst dafür
sorgen, daß uns dann niemand störe. Deshalb rief ich Jonathan später am
Nachmittag im Büro an und erklärte ihm, ich könne mich heute
abend nicht mit ihm treffen. Ich schützte
Migräne vor und sagte, ich wollte früh zu Bett gehen. Ungefähr eine halbe
Stunde, bevor Sie auftauchten, kam Augie wieder. Ich wußte, daß Jonathan
Schulden hatte. Ehe er mich kennenlernte, hatte er das Geld mit vollen Händen
ausgegeben. Aber als ich dann hier einzog, wurde er wirklich sparsam und
bemühte sich, seine Schulden langsam abzuzahlen. Es liegt ja wohl auf der Hand,
daß Augie für Jonathans Schwester arbeitet. Sie wollten den Dankbrief als
Beweis dafür, daß Jonathan weit über seine Verhältnisse lebt. Dazu konnte ich
es aber nicht kommen lassen. Ich sagte Augie, ich würde den Brief nicht
schreiben. Slessor könnte die Fotos ruhig abschicken, denn ich hätte sowieso
nicht vor, hierzubleiben. Ich wollte einfach verschwinden, wissen Sie.«


»Das paßte Augie natürlich
nicht?«


Sie fröstelte. »Ganz und gar
nicht. Er erklärte mir, sie hätten schon viel zu viel in die Sache investiert,
als daß sie es sich jetzt leisten könnten, mich laufenzulassen. Er müßte mich
leider überreden. Und dabei war er gerade, als Sie kamen. Ich weiß nicht, wie
lange ich es noch ausgehalten hätte. Ich glaube, Augie wurde gerade erst warm.«


»Und was haben Sie jetzt vor?« fragte ich. »Wollen Sie davonlaufen, solange es noch
möglich ist?«


»Nein.« Sie schüttelte grimmig
den Kopf. »Das war ein ausgesprochen dummer Einfall. Ich werde Jonathan anrufen
und ihn bitten, hierherzukommen. Dann werde ich ihm die Wahrheit sagen. Was
danach geschehen soll, hat er zu entscheiden.«


»So ist es richtig«, stimmte
ich zu. »Ich glaube allerdings nicht, daß Slessor aufgeben wird, nur weil Augie
ein paar blaue Flecken abbekommen hat. Möchten Sie nicht für ein paar Tage in
meine Wohnung ziehen?«


»Nein, vielen Dank.« Sie
lächelte. »Diese Wohnung hier bedeutet soviel für Jonathan und mich. Wenn ich
ihm meine Geschichte erzählt habe, wenn er die Fotos gesehen hat und Schluß
macht, dann setze ich mich in die nächste Maschine nach Kalifornien und suche
mir wieder einen Job. Wenn er aber nach alledem immer noch entschlossen ist,
mich zu heiraten, werde ich hier in der Wohnung bleiben. Aber ich wäre Ihnen
schrecklich dankbar, wenn Sie in den nächsten Tagen des öfteren
hier vorbeikommen könnten.«


»Wird gemacht«, versprach ich.
»Heute nacht jedenfalls
werden Sie ruhig schlafen können. Wenn Augie sich erst aufgerafft und seinem
Boss Bericht erstattet hat, wird es zu spät sein, um noch etwas zu unternehmen.«


»Bis dahin habe ich dann auch
mit Jonathan gesprochen, und meine Zukunft wird entschieden sein. Ich weiß
nicht, wie ich Ihnen danken soll, Danny.«


»Keine Ursache«, meinte ich.
»Es hat mir Spaß gemacht, Augie eine Abreibung zu verpassen.«


Ich trank meinen Cocktail aus
und trug das leere Glas in die Küche. »Rufen Sie jetzt Jonathan an und bitten
Sie ihn herüber, damit ich gehen kann«, sagte ich. »Wenn Sie mich brauchen, dann
melden Sie sich, gleich um welche Tages- oder Nachtzeit. Okay?«


»Vielen Dank, Danny.«


Auf dem Weg zur Tür nahm ich Augies Waffe und seine Brieftasche an mich. Dann fiel mir
etwas Besseres ein. Ich steckte die Brieftasche ein und legte den Revolver auf
die Couch. Cindy riß die Augen auf, als sie die Waffe sah.


»Er gehörte Augie«, erklärte
ich. »Ich wollte vermeiden, daß er sich zu stark vorkommt, wenn er aufwacht.
Soll ich sie Ihnen hierlassen? Dann fühlen Sie sich vielleicht ein bißchen
sicherer.«


»Ja, wahrscheinlich.« Sie fuhr
sich mit der Zunge über die Lippen und nahm mir vorsichtig den Revolver aus der
Hand.


Ich schlug die Brieftasche auf
und sah mir an, was sie enthielt, konnte aber nichts Aufregendes entdecken.
Also warf ich sie ebenfalls aufs Sofa und schlug Cindy vor, sie später in den
Abfalleimer zu werfen.


»Nur noch eines«, sagte ich,
ehe ich ging. »Wie heißt das Lokal von Slessor und wo liegt es?«


»Es heißt Blue Lady und
liegt in Jersey City«, antwortete sie. »Ich wollte Sie auch noch etwas fragen,
Danny.«


»Bitte.«


Ihre dunklen Augen glänzten
plötzlich sehnsüchtig. »Stellen Sie sich einmal einen Moment vor, Sie wären
Jonathan und hätten vor, mich zu heiraten. Wie würden Sie wohl die Sache
aufnehmen — ich meine, die Geschichte mit den Fotos und so?«


»Diese Frage ist mir zu
schwierig«, brummte ich. »Ich an Jonathans Stelle würde mir die Vertriebsrechte
für die Fotos verschaffen, aber das soll Ihnen kein Maßstab sein. Ich war
nämlich noch nie im Leben so verknallt, daß ich mich mit Heiratsabsichten trug.
Das wäre auch gar nicht gut für mich, es könnte höchstens meinem Image schaden.«


Sie lächelte. »Sie sind
wirklich eine große Hilfe, Danny Boyd.«


»Tut mir leid.«
Ich grinste. »Jedenfalls drücke ich Ihnen die Daumen.«


»Ja bitte«, erwiderte sie ernst.
»Sie sind der zweitnetteste Mensch, der mir je begegnet ist. Bitte passen Sie
auf, daß Augie Sie draußen nicht mit einem Baseballschläger erwartet.«


»Mach’ ich«, versicherte ich.
»Und morgen früh komme ich wieder vorbei.«


Als ich wenig später auf die Straße
trat, war von Augie keine Spur zu sehen. Ich ging ein paar Straßenzüge zu Fuß
und pfiff dann einem Taxi. Es war fast halb zwölf Uhr,
als der Wagen vor dem eleganten Haus anhielt. Doch ich war sicher, daß eine
Frau wie Maxine Lord kaum vor Mitternacht zu Bett ging, zumindest nicht allein.
Es dauerte eine Weile, ehe sich die Haustür einen winzigen Spalt öffnete. Der
Duft des Parfüms stieg mir wieder in die Nase.


»Wer ist denn das, mitten in
der Nacht?« fragte eine unwirsche Stimme.


»Danny Boyd«, erwiderte ich
rasch. »Ich hätte nicht gewagt, Sie zu stören, wenn es nicht dringend wäre.«


»Ach so.« Die Stimme wurde
freundlicher. »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt.«


Die Tür schwang weit auf, und
ich trat in den Vorsaal. Das Nachtgespenst mit dem voluminösen grauen
Flanellmorgenrock und der Nachtmütze über den Lockenwickeln schloß rasch die
Tür und wandte sich mir zu.


»Falls Sie ihretwegen gekommen
sind, dann gehen Sie hinunter ins Souterrain, da ist sie.«
Sie wies auf die Treppe. »Wahrscheinlich handelt sie wieder irgendeinen Pakt
mit ihrem Freund, dem Teufel, aus.«


»Danke, Mrs. Malone«, sagte ich
höflich.


»Und holen Sie mich nicht
wieder aus dem Bett, wenn Sie gehen. Sie können sich selber rauslassen.« Sie warf einen Blick auf meine Füße. »Wo sind Ihre Überschuhe?«


»Die habe ich draußen
gelassen«, log ich. »Ich wollte nicht den ganzen Schnee hereinschleppen.«


»Es schneit also wieder?«


»Nein«, gestand ich. »Aber es
ist matschig.«


Sie schnüffelte laut und
watschelte dann durch den Flur davon. Ich tätschelte der überdimensionalen
Sphinx den Kopf, ehe ich die Treppe hinunterstieg. Die getäfelte Tür am Fuß der
Treppe stand weit offen, und ich marschierte schnurstracks in die Schwimmhalle.


Der hochgewachsene, tadellos
gekleidete Mann, der am Rand des Beckens stand, drehte sich um, als er meine
Schritte auf den Fliesen hörte. Sein Gesicht verzog sich ärgerlich. »Wer sind
Sie?«


»Danny Boyd«, versetzte ich.
»Und Sie sind wohl Jonathan Lord?«


Die blauen Augen besaßen den
gleichen violetten Schimmer, doch sonst ähnelten die Geschwister sich wenig.
Die Züge des jungen Mannes waren gröber, und der schlaffe Mund verlieh seinem
Gesicht einen leicht arroganten Zug.


»Boyd?« Er blickte auf seine
Schwester hinunter, die sich gelassen im Wasser treiben ließ. »Ist das der
Bluthund, den du dir engagiert hast?«


Sie lachte leise und kehlig und
schwamm dann mit kräftigen Zügen zum Rand des Beckens. Diesmal trug sie einen
Bikini, offenbar von der gleichen Firma entworfen, die ihren einteiligen
Badeanzug kreiert hatte. Er wirkte nämlich ebenfalls um mehrere Nummern zu
klein.


»Sind Sie mein Bluthund, Mr.
Boyd?« Sie lachte wieder, dann warf sie den Kopf in
den Nacken und fuhr sich mit den Händen langsam durch das feuchte Haar.


»Ich gehöre der unterdrückten
Klasse an«, erklärte ich. »Ich schnüffle eifrig und hoffe, später bezahlt zu
werden.«


»Sie haben sich gewiß verbissen
bemüht, Beweise dafür hervorzuzaubern, daß ich die Formel gestohlen habe«,
meinte Jonathan gepreßt.


»Um Sie um Ihre Erbschaft zu
bringen?« versetzte ich, den Blick auf seine Schwester
gerichtet. »Sie vergaßen, mir dieses Detail zu erzählen, Maxine.«


Die veilchenblauen Augen
starrten mich einen Moment an. »Maxine? Ich kann mich nicht erinnern, Ihnen
Erlaubnis gegeben zu haben, mich beim Vornamen zu nennen.«


»Die Anrede >Miss Lord<
scheint mir einfach nicht mehr passend, seit ich über Sie aufgeklärt worden bin.«


»Darauf erwarten Sie natürlich
eine neugierige Frage«, meinte sie zähneknirschend. »Was hat man Ihnen denn
über mich erzählt?«


»Gewissen Leuten zufolge
besitzen Sie eine gespaltene Persönlichkeit — halb mannstoll, halb geisteskrank.«


Jonathan pfiff durch die Zähne.
Sie maß ihn mit einem Blick, der selbst einem Elefanten die Röte ins Gesicht
getrieben hätte.


»Sie haben offenbar mit den
richtigen Leuten geredet, Boyd«, stellte er fest, nachdem er aufgehört hatte zu
lachen. »Nur meine Version haben Sie noch nicht gehört.«


»Halt den Mund«, fuhr Maxine
ihn an. »Was sonst noch, Boyd? Was haben Sie über den Diebstahl zu berichten?
Oder haben Sie sich vielleicht darauf beschränkt, den Klatsch über mich
einzuholen?-«


»Fremont behauptet, Sie hätten
die Formel von ihm gestohlen und hätten Ihr Parfüm deshalb vom Markt
zurückgezogen, als das seine herauskam. Aus unerfindlichem Grunde ist er
außerdem überzeugt, Sie hätten mich engagiert, um ihm das Fell zu verbleuen. Er wird also zur Revanche seinerseits ein paar
Schläger anheuern, um uns beiden einen kräftigen Denkzettel zu geben. Wie sagte
er noch? >Grüßen Sie sie von mir und versuchen Sie ihr klarzumachen, daß Sie
unbedingt einen Arzt aufsuchen muß. Sie braucht dringend psychiatrische
Behandlung. Und vergessen Sie nicht, ihr auszurichten, daß ich auch Jonathan
grüßen lasse.< So ungefähr drückte er sich aus.«


»Er ließ auch Jonathan grüßen?« Ihr Gesicht war plötzlich ausdruckslos. »Er kann es
wahrscheinlich nicht erwarten, auch die nächste Formel in die Hände zu bekommen.«


»Da hört sich doch alles auf!« rief Jonathan wütend. »Ich habe jetzt wirklich die Nase
voll.«


Ihre Zunge fuhr langsam über
die volle Unterlippe. »Haben Sie Jonathans große Liebe kennengelernt, Boyd? Die
kleine Entkleidungskünstlerin?«


Einen Moment dachte ich, er
würde sich auf sie stürzen. Dann ging ihm die volle Tragweite dessen auf, was
sie gesagt hatte. »Wenn Sie versucht haben, Cindy zu schikanieren, dann...«


»Immer mit der Ruhe«,
unterbrach ich. »Wir sind glänzend miteinander ausgekommen. Sie ist auf Ihrer
Seite und ich bin auf der ihren. Ich habe vor ungefähr
einer halben Stunde ihre Wohnung verlassen. Sie wollte Sie anrufen. Es wäre
dringend, sagte sie.«


Er wußte nicht, ob er mir
glauben sollte oder nicht. »Wenn Sie mir sagt, daß Sie sie belästigt haben...«


»... dann kann ich was
erleben«, vollendete ich. »Sie wird Ihnen bestätigen, daß dem nicht so ist.«


»Vergiß nicht, ihr eine kleine
Aufmerksamkeit mitzubringen«, schnurrte Maxine. »Eine Perlenkette wäre doch
genau das richtige, findest du nicht?«


Jonathan sah auf die Uhr. »Fünf
Wochen, vier Tage, sechzehn Minuten und zwanzig Sekunden bis zu meinem
Geburtstag«, erklärte er. »Ha! Beinahe hätte ich es vergessen! Dann werde ich
der neue Geschäftsführer der Firma House of Sorcery Inc. sein. Da will ich mich doch jetzt schon
mal umsehen, ob sich vielleicht in der Versandabteilung eine Stellung für dich
finden läßt.«


Er eilte über den gefliesten
Boden und warf die Tür hinter sich zu. Einige Sekunden herrschte Schweigen.


Dann seufzte Maxine leise. »Ich
habe ihn einmal, als er ungefähr vierzehn war, mit unserem vollbusigen Mädchen
im Bett erwischt. Meinen Sie, daß er daher einen kleinen Komplex bekommen hat?
Seitdem hat er nämlich immer für vollbusige Mädchen geschwärmt.«
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Sie trocknete sich das Haar und
wickelte sich das Badetuch um den Körper. »Wir können oben weitersprechen«,
meinte sie leichthin. »Das ist bequemer. Außerdem brauche ich einen Drink. Wie
sieht die Ex-Stripperin übrigens aus?«


»Sie hat braunes Haar und eine
gute Figur.«


»Vollbusig?«


Sie lächelte triumphierend, als
ich nickte. »Ich hab’s Ihnen ja gesagt. Sie sehen alle wie das Dienstmädchen
aus.«


Wir stiegen die Treppe zum
Foyer hinauf und ließen uns dann im Glasaufzug in den dritten Stock fahren. Ich
folgte ihr in das Schlafzimmer. Die beiden Sphinxe zu seiten
ihres Bettes sahen mit steinerner Gleichgültigkeit zu, als sie das Badetuch
abschüttelte.


»Die Bar ist da drüben.« Sie nickte richtungweisend. »Machen Sie uns etwas zu
trinken. Scotch mit Eis für mich.«


Ich brauchte eine Weile, ehe
ich das Eis und den Whisky fand. Dann mischte ich die Drinks, nahm beide Gläser
und drehte mich um. Sie stand mit dem Rücken zum Toilettentisch völlig nackt da
und bürstete sich mit langsamen, trägen Bewegungen das Haar. Ich war so
fasziniert, daß mir der Atem stockte.


»Sie waren ein bißchen zu
schnell fertig, Danny«, sagte sie und lachte ihr kehliges Lachen. »Diesen
Anblick wollte ich Ihnen eigentlich nicht gönnen.« Sie
ließ die Bürste nachlässig auf den Toilettentisch fallen und griff nach einem
schwarzen Morgenmantel, der über der Stuhllehne hing. »Was würde wohl der
kleine Bruder sagen, wenn er uns jetzt sehen könnte?«


»>Typisch meine mannstolle
Schwester<, würde er sagen«, meinte ich.


Sie preßte die Lippen zusammen
und schlüpfte rasch in den Morgenmantel. Ich streckte ihr das Glas entgegen,
und sie riß es mir fast aus der Hand. Sie trank gierig einen langen Zug und
blickte mich dann über den Rand des Glases hinweg an.


»Finden Sie mich nicht
attraktiv, Danny?«


»Ich verschwende meine
männliche Brutalität erst dann an eine Auftraggeberin, wenn der Scheck eingelöst
worden ist«, versetzte ich. »Wollen Sie nicht den Rest meines Berichts hören?«


»Doch. Erzählen Sie.« Jetzt wurde sie nachdenklich, doch nicht meinetwegen.


»Cindy Vickers behauptet,
Jonathan gäbe kein Geld für sie aus. Er zahlt lediglich die Miete für ihre
Wohnung. Das ist alles.«


»Ha!« Sie verdrehte die Augen.
»Wollte sie Ihnen auch weismachen, daß sie noch unberührt ist?«


»Leo Stahl meint, Sie hätten
durch das ständige Beisammensein zueinandergefunden. Zwei einsame Menschen, die
Tag für Tag nebeneinander arbeiten und dann eines romantischen Abends — ich war
zu Tränen gerührt.«


»Sie haben mit Mutter Malone
gesprochen«, stellte sie gelassen fest. »Sie ist der Meinung, ich wäre mit dem
Satan im Bunde und hätte nichts anderes im Sinn, als die Männer mit Haut und
Haar zu fressen.«


»Ursula Owen machte mir den
Eindruck eines sehr netten Mädchens, wenn auch ein wenig befangen und hölzern«,
fuhr ich fort. »Slessor habe ich noch nicht kennengelernt.«


»Slessor?« Sie hob die Brauen.
»Wer ist denn das?«


»Ich habe läuten gehört, daß er
Ihr neuester Freund sein soll«, log ich.


»Ich habe keinen Freund und
kenne niemanden mit dem Namen Slessor.« Ihr Ton war
gleichgültig. »Haben Sie denn sonst keine faszinierenden Informationen
gesammelt? Haben Sie denn gar nichts festgestellt, was uns helfen könnte, den
Dieb der Formel zu finden?«


»Eine Theorie lautet, daß Sie
selbst den Diebstahl begangen haben. Ihnen liegt angeblich ungeheuer viel daran
zu vermeiden, daß Ihr Bruder Sie an seinem Geburtstag aus dem Sattel hebt. Aus diesem
Grunde haben Sie die ganze Sache inszeniert, natürlich mit dem Ziel, ihn zum
Dieb abzustempeln. Ich vermute, daß das Testament Ihres Herrn Vaters einige
Klauseln darüber enthält, unter welchen Umständen Jonathan von der
Geschäftsführung ausgeschlossen bleibt.«


»Stimmt.«
Sie nickte. »Und was halten Sie von der Theorie, Danny?«


»Ich halte sie für plausibel«,
antwortete ich. »Es liegt im Bereich des Möglichen, daß Sie Ihre Romanzen mit
Fremont und Stahl nur deshalb anfingen, um sich der Hilfe der beiden zu
versichern. »Wenn Sie sich mit Fremont arrangierten, dann haben Sie vielleicht
doch nicht das gesamte Geld, das Sie in das neue Parfüm steckten, verloren.«


»Wenn Sie jemals den Beruf des
Privatdetektivs aufgeben, können Sie sich bei mir als Taktiker melden, Danny.« Sie lächelte breit. »Das wäre eine tolle Neuerung in der
Parfümbranche.«


»Die ganze Sache ist so
verschwommen«, sagte ich. »Nichts ist greifbar. Man hat das Gefühl, in einem
Sumpf zu versinken. Sie gaben mir den Auftrag festzustellen, wer die Formel
gestohlen hat. Jetzt bin ich nicht einmal mehr sicher, ob Ihre Formel überhaupt
gestohlen wurde. Vielleicht gaben Sie sie freiwillig an Fremont weiter, um
Jonathan loszuwerden.«


»Und ich dachte, ich
wäre durcheinander«, rief sie lachend.


»Erzählen Sie mir von Ihrem
Verhältnis zu Fremont«, forderte ich sie auf.


»Lassen Sie mich nachdenken.« Sie hob das Glas zum Mund und leerte es. »Unsere Firma
hat mich schon von Kind an fasziniert. Meine Mutter starb, als Jonathan zur
Welt kam, deshalb schloß ich mich meinem Vater sehr an. Er nahm mich häufig mit
ins Büro, und als ich älter wurde, lernte ich auch die Fabrik und das Labor
kennen. In den Semesterferien arbeitete ich im Geschäft. Charles Fremont war
damals unser erster Chemiker. Ich betrachtete ihn als eine Art höheres Wesen.
Sie dürfen nicht vergessen, daß ich damals ganze achtzehn Jahre alt und sehr
romantisch war. Eines Tages während der Sommerferien sagte er, er müsse länger
im Labor bleiben, weil er an einem Spezialprojekt arbeitete, und ich könne
helfen, wenn ich Lust hätte. Ich war Feuer und Flamme. Der große Mann bat mich,
das kleine unwissende Ding, ihm zu helfen! Das Projekt war natürlich ich, doch
bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich mich zwar brennend für die Parfümherstellung
interessiert, nicht aber für Männer. Der Gedanke, daß er für anderes als seine
Arbeit entflammen könnte, kam mir gar nicht.« Sie
lächelte zynisch. »Es war wirklich romantisch. Wir beide ganz allein auf dem
Boden im Labor. Ich wußte gar nicht, wie mir geschah. Hinterher dachte ich
natürlich, er sei in wahnsinniger Liebe zu mir entbrannt; daß kein Mann so
etwas mit einem Mädchen tun würde, wenn er nicht an Heirat dachte. Kein Wunder,
daß ich am nächsten Tag den Schock meines Lebens erhielt, als er mich ganz
gelassen über die Tatsachen aufklärte.


Ein paar Jahre später starb
mein Vater und hinterließ mir die Firma. Ich war damals einundzwanzig. Alle
meinten, sie könnten mit mir machen, was sie wollten. Aber am ersten Tag, an
dem ich ins Büro kam, wurden sie eines Besseren belehrt. Leo Stahl war damals
Charles’ rechte Hand. Meine erste Amtshandlung bestand darin, Leo zu befördern
und Charles zu degradieren. Und weil mir das so guttat, kürzte ich auch
Charles’ Gehalt entsprechend. Daraufhin kündigte er und gründete seine eigene
Firma. Ich sah ihn erst fünf Jahre später wieder, bei einer Tagung in Chikago.
Er sagte, wir sollten doch die Vergangenheit begraben, und lud
mich zum Abendessen ein. Wir gingen ein paarmal zusammen aus, und auf einmal
war ich wieder das romantische kleine Mädchen. Die Sache entwickelte sich so
weit, daß ich drauf und dran war, ihn zu heiraten. Er schlug vor, wir sollten
unsere beiden Firmen vereinigen, und ich fand den Vorschlag gut. Ich erzählte
ihm alles über die neue Mischung, die Leo in Arbeit hatte. Dann legte mir
Charles seinen Plan für die Fusion vor. Nachdem ich mir das Projekt gründlich
angesehen hatte, wurde mir klar, daß er nicht mich wollte, sondern die Firma.
Und trotzdem« — sie verzog das Gesicht —, »wenn er jetzt hier ins Zimmer käme, würde
ich wahrscheinlich genau das gleiche Gefühl der Erregung bekommen wie damals,
als ich ihn vor zehn Jahren das erstemal sah.«


»Wissen Sie was?« sagte ich leise. »Ich habe den Eindruck, Sie leiden unter
dem gleichen Komplex wie Ihr Bruder. Nur ist es bei Ihnen Fremont, bei Ihrem
Bruder das Dienstmädchen.«


Ihr Gesicht wurde flammend rot.
Ich duckte mich gerade noch rechtzeitig, um dem Glas zu entgehen, das sie nach mir schleuderte; es zersplitterte über mir an
der Wand. »Sie...«


Das silberne Telefon auf dem
Toilettentisch läutete melodisch. Sie schloß einen Moment die Augen und rang um
Fassung. Als sie sich wieder in der Gewalt hatte, hob sie den Hörer ab. »Maxine
Lord«, meldete sie sich mit rauher Stimme. Einige
Sekunden lauschte sie stumm, dann sah sie mich wütend an. »Es ist Jonathan. Für
Sie.«


Ich nahm den Hörer. »Boyd.«


»Ich kann am Telefon nicht
sprechen«, sagte er gepreßt. »Ich bin in Cindys Wohnung. Kommen Sie sofort her,
Boyd. So schnell Sie können.« Dann legte er auf.


»Was will er?«
Sie stand mit gerunzelter Stirn vor mir.


»Er möchte mir die Geschichte
seines Lebens erzählen«, erwiderte ich. »Vielleicht auch die Ihre.«


»Die haben Sie eben gehört.«


»Aber nicht von ihm.« Ich
grinste. »Könnte ja sein, daß Sie das Beste ausgelassen haben.«


Die blauen Augen wurden
eiskalt. »Unsere Abmachung ist nichtig, Boyd«, erklärte sie mit harter Stimme.
»Sie brauchen sich nicht mehr zu bemühen. Ich werde Ihnen morgen früh einen
Scheck für Ihre Auslagen schicken, es handelt sich ja nur um Taxifahrten. Ihre
Zeit kann nicht viel kosten.«


»Das ist dann also das Ende,
Maxine«, sagte ich im melancholischen Ton eines Schmierenkomödianten. »Ich
frage mich, ob in zehn Jahren, wenn wir uns wiedersehen, das gleiche Gefühl der
Erregung sich in mir rühren wird, das ich jetzt empfinde, wenn ich Ihr liebes
Gesicht sehe.«


»Sie Ekel!« Sie packte die
Haarbürste und warf sie nach mir. »Verschwinden Sie! Sie werden noch wünschen,
daß Sie nie geboren wären. Warten Sie nur!« Ein
Parfümflakon zerplatzte über mir an der Wand.


Ich beschloß zu verschwinden,
sonst kam ich womöglich doch noch zu Schaden. In Rekordzeit legte ich den Weg
vom Schlafzimmer zum Aufzug zurück. Als ich auf die Straße trat, hatte es
wieder zu schneien begonnen. Ich mußte zehn Minuten warten, ehe ein leeres Taxi
vorbeikam.


Jonathan Lord öffnete mir die
Tür zu Cindy Vickers’ Wohnung und zog mich hinein.


»Was haben Sie mit ihr gemacht?« fragte er mit erstickter Stimme. »Wenn Sie es mir nicht
sofort sagen, bringe ich Sie um.«


»Ruhig Blut«, meinte ich
beruhigend. Dann schüttelte ich seine Hände ab.


»Bis zu dem Moment, als Maxine
Sie engagierte, ging alles gut.« Er starrte mir ins
Gesicht. »Wo ist sie? Was haben Sie mit ihr gemacht?«


»Hätte ich Ihnen dann gesagt,
daß sie dabei war, Sie anzurufen, als ich ging?«
fragte ich vernünftig. »Wäre ich jetzt hier, wenn ich ihr was angetan hätte?«


»Ich... ich weiß nicht.« Er ließ die Arme sinken und schüttelte den Kopf. »Ich
kann überhaupt nicht mehr denken. Irgend etwas muß ihr
zugestoßen sein, Boyd. Ich fuhr sofort von Maxine aus hierher, aber sie war
nicht da. Wenn sie wirklich vorhatte, mich anzurufen, dann kann sie höchstens
zu meiner Wohnung gefahren sein. Ich habe fünfmal dort angerufen, aber es
meldet sich niemand. Sie ist also nicht dort. Sie hat bestimmt nicht nachts um
eins plötzlich Lust bekommen, einen Spaziergang zu machen.«


»Sie schien ziemlich außer
sich, als ich ging«, meinte ich vorsichtig. »Offenbar schlägt sie sich mit
einem Problem herum. Vielleicht hat Sie bei Ihnen angerufen, und als sich
niemand meldete, beschloß sie, sich die Sache erst einmal in Ruhe und allein zu
überlegen. Vielleicht ist sie für ein paar Tage zu einer Freundin gezogen.
Irgendwohin, wo Sie sie nicht finden können, damit sie vorläufig nicht mit
Ihnen zu sprechen braucht.«


»Was soll das schon für ein Problem
sein?« fragte er. »Wir lieben uns und wollen gleich
nach meinem Geburtstag heiraten. Was sonst kann ihr wichtig sein? So wichtig,
daß sie meint, mir aus dem Weg gehen zu müssen, um zu einem Entschluß zu
kommen?«


»Das weiß ich nicht«, erwiderte
ich geduldig. »Vielleicht hat sie Ihnen einen Brief dagelassen.«


»Daran habe ich auch gedacht«,
fuhr er mich an. »Ich habe nichts gefunden. Nichts!«


»Hat sie Bekannte, die sie
besucht haben könnte?«


»Cindy hat in Manhattan keine Bekannten.
Sie stammt aus Detroit und hat in Jersey City gearbeitet, als ich sie
kennenlernte.«


»Das erwähnte sie«, meinte ich.
»Das Lokal gehörte doch einem gewissen Slessor, nicht wahr?«


»Don Slessor.« Er nickte. »Aber
um die Zeit würde sie doch nicht nach Jersey City fahren.«


»Vielleicht hat er in Manhattan
eine Wohnung.«


»Warum, zum Teufel, sollte sie
wohl ihn besuchen?« fragte er angriffslustig.


»Angenommen, sie brauchte Zeit
zum Nachdenken«, sagte ich milde, »und wollte Sie nicht sehen. Vielleicht ist
Slessor in Manhattan der einzige Mensch, der ihr ein Zimmer geben würde, ohne
Fragen zu stellen und ohne sie zu belästigen.«


Er dachte eine Weile nach. »Wo
hab’ ich ihn nur das erstemal getroffen? Ach ja, in
den Ausstellungsräumen von Maxine. Er kauft für seine Mädchen immer unser
Parfüm, weil es teuer und exklusiv ist.« Ein
schattenhaftes Grinsen huschte über sein Gesicht. »Ein ausgesprochen gewandter
Bursche, dieser Don Slessor. Ich hatte noch nie jemanden kennengelernt, der ein
Striptease-Lokal besaß, deshalb lud ich ihn zum Abendessen ein. Hinterher nahm
er mich mit in seinen Klub, und da lernte ich Cindy kennen. Dann...« Er
schnalzte mit den Fingern. »Er sagte etwas davon, daß er in Manhattan
übernachten könne, aber es handelte sich nicht um eine Wohnung. Es war ein
Lokal in Greenwich Village.«
Er runzelte die Stirn. »Es war ein Nachtlokal, das ihm gehörte. Er sagte, es
wäre zwar nicht sehr rentabel, aber billiger als eine Wohnung.«


»Hatte es einen Namen?« fragte ich.


»Blue Lady?« Er schüttelte den Kopf. »Nein,
das ist sein Lokal in Jersey. Aber es hatte was mit Blue zu tun. Blue
irgendwas. Ach ja, Blue Doll! So hieß es, ja.«


»Dann werde ich mal hinfahren
und nachsehen, ob sie dort ist«, erklärte ich.


»Wir werden hinfahren«, verbesserte
er mich gereizt.


»Wenn sie dort sein sollte,
dann hat sie Slessor bestimmt gesagt, daß sie Sie nicht sehen will«, brummte
ich. »Sie werden also gar nichts erfahren. Aber mich kennt er nicht, das ist
ein Vorteil. Ich kann einfach behaupten, ich wäre ein alter Freund von Cindy,
aus Detroit oder so. Auf jeden Fall werde ich feststellen, ob sie dort ist oder
nicht.«


»Das paßt mir zwar gar nicht,
aber Sie haben wahrscheinlich recht.« Er blickte mich
mit zusammengezogenen Brauen an. »Rufen Sie mich sofort an, wenn Sie Bescheid
wissen.«


»Selbstverständlich. Wo?«


»Hier natürlich«, erklärte er
empört. »Vielleicht täuschen wir uns beide, und sie taucht plötzlich wieder
hier auf.«


»Okay. Ich rufe an, sobald ich
etwas weiß«, versprach ich. »Regen Sie sich inzwischen nicht unnötig auf.«


»Sie haben gut reden«, knurrte
er. »Sie wollen Cindy ja nicht heiraten.«


Ich fuhr mit einem Taxi zurück
zu meiner Wohnung und ließ den Fahrer warten, während ich nach oben ging und
mein Achselholster anlegte. Der .38er lag eng an und war unter dem Jackett nicht
zu sehen. Dann kehrte ich zu dem wartenden Taxi zurück und fragte den
Chauffeur, ob er ein Lokal namens Blue Doll kenne, in Greenwich Village.


Er drehte sich um und starrte
mir ins Gesicht, als hielte er mich für einen schwachköpfigen Provinzler. »Haben
Sie eine Ahnung, wie viele Lokale im Village jeden
Tag aus dem Boden schießen? Und die meisten brauchen nur ein paar Tage, bis sie
pleite gehen.«


»Na, versuchen wir’s mal«,
schlug ich vor.


»Sie haben den Verstand
verloren. Da können wir die ganze Nacht suchen.«


»Und wenn Sie weitermachen,
stehen wir morgen früh noch hier«, versetzte ich kalt.


Ohne ein weiteres Wort drehte
er sich um und ließ den Motor an. Schon bei der ersten Ampel wandte er sich
wieder nach mir um. »Sie hätten mich fragen sollen, ob ich in Greenwich Village eine Bar namens Blue Doll kenne«,
erklärte er vertraulich. »Da kann ich Sie nämlich gleich hinfahren.«


»Nett, daß Ihnen das noch
eingefallen ist«, sagte ich dankbar.


Etwa zwanzig Minuten später
setzte er mich vor einem Eckhaus ab, über dessen Tür abwechselnd der Name Blue
Doll und die Umrisse eines spärlich bekleideten Mädchens in blauem Neon
aufflammten. Ich drückte ihm ein angemessenes Trinkgeld in die Hand und betrat
das Lokal. Der Teppich auf der Treppe in den Keller war abgewetzt; der
Perlenvorhang in dem winzigen Foyer hatte schon bessere Tage gesehen. Ein
Garderobenfräulein mit müdem und gelangweiltem Gesicht nahm meinen Mantel. Dann
betrat ich den Barraum.


Die Bar war ganz in
schummeriges blaues Licht getaucht. Ich ging ein paar Schritte und blieb dann
stehen. Suchend blickte ich mich um und war froh, als vor mir schließlich eine
Kellnerin auftauchte. Sie trug einen riesigen blauen Propeller im platinblond
gefärbten Haar, eine blaue Seidenbluse, ein blaues kurzes Höschen und blaue
Netzstrümpfe. Es war zu dunkel, um ihre Schuhe sehen zu können, doch mir war
mittlerweile aufgegangen, daß das Lokal nicht umsonst Blue Doll hieß.


»Eine Person?« Ihre Stimme
klang gequält, vielleicht waren ihre Schuhe zu klein.


»Ja, danke«, sagte ich und
folgte ihr an einer Reihe von Nischen vorbei. Ich erhaschte einen Blick auf
einen jungen Mann mit Bart, der ernst auf ein Mädchen mit Schnurrbart
einredete. Eine Gruppe von Feuerwehrleuten gab sich alle Mühe, sich zu
amüsieren und den Abend in der Großstadt zu einem denkwürdigen Erlebnis zu
gestalten. Dann wies die Kellnerin auf eine freie Nische und fragte mich, was
ich trinken wollte. Ich bestellte einen Whisky, und sie verschwand im blauen
Dunst. Wenig später war sie mit dem Drink wieder da. Ganz nebenbei rieb sie
sich an meiner Schulter und vertraute mir an, daß sie Gina hieß.


Ich widerstand nur mit Mühe der
Versuchung, mich zu erkundigen, was ein so unappetitliches Mädchen wie sie in einem
so hübschen Lokal zu suchen hatte. »Sie haben wohl alle Hände voll zu tun?« fragte ich statt dessen.


»Heute abend
ist es ruhig hier«, erwiderte sie und drückte sich erneut sanft an meine
Schulter. »Ganz allein?«


»Würden Sie mir einen Gefallen
tun?« fragte ich.


»Kommt darauf an.« Der Druck ihrer Hüfte wurde noch dringlicher.


Ich nahm einen
Fünf-Dollar-Schein heraus, faltete ihn und steckte ihn ihr ins Mieder. »Ein
Freund sagte mir, daß das Lokal hier Don Slessor gehört und meinte, ich sollte
ihn mal besuchen.« Ich zuckte ein wenig verlegen die
Schultern. »Wissen Sie, ob sich das machen läßt? Ich will mich nicht
vordrängen, vielleicht hat er zuviel zu tun.«


»Ist das alles?« In ihrer Stimme schwang Enttäuschung.


»Zumindest im Moment.« Ich
drückte meine Schulter gegen ihre Hüfte. »Ist er hier?«


»Ich glaube schon. Will mal
nachsehen.«


Sie verschwand wieder, während
ich mich fragte, ob die anderen Kellnerinnen ebenso willig waren wie sie, oder
ob sie das Extrageld brauchte, um ihre Semestergebühren zu bezahlen. Einige
Minuten später tauchte an meinem Tisch ein massiger, kahlköpfiger Mann auf. Er
wog mindestens 130 Kilo, trug einen völlig formlosen Anzug und, unter seinem
Hängekinn halb versteckt, eine blaue Fliege.


»Sie wollen Mr. Slessor
sprechen?« Er sprach in krächzendem Flüstern, als
wären seine Stimmbänder nicht ganz intakt.


»Freunde haben mir aufgetragen,
ihn zu besuchen.«


»Wie heißen Ihre Freunde denn?«


»Jonathan Lord und Cindy Vickers. Cindy
schien besonders viel daran zu liegen.«


»Tatsächlich?« Er schnaufte
keuchend. »Und wie heißen Sie, mein Bester?«


»Boyd«, antwortete ich. »Danny
Boyd. Aber ich glaube kaum, daß mein Name Mr. Slessor etwas sagt. Wenn Sie
hingegen Cindy Vickers erwähnen...«


»Das sagten Sie bereits.« Er sog bedächtig einen Strom Luft ein. »Will mal sehen,
was sich machen läßt.«


Wieder verstrichen einige
Minuten. Dann erschien Gina, die Kellnerin, beugte sich liebevoll über mich und
sagte: »Pete meint, Mr. Slessor würde sich freuen, Ihre Bekanntschaft zu
machen, Mr. Boyd. Er läßt Sie bitten, auf einen Drink in sein Büro zu kommen.«


»Wunderbar.« Ich leerte mein
Glas und stand auf. »Wo ist sein Büro?«


»Ich bringe Sie hin.« Sie lächelte verschämt. »Das ist das mindeste, was ich
tun kann, wo Sie mir doch so ein großzügiges Trinkgeld gegeben haben.«


Ich folgte ihr durch den blauen
Dunst zu einer Tür hinter schweren Vorhängen. Auf der anderen Seite befand sich
ein hell erleuchteter Korridor. Gina schritt durch den Gang voraus und stieg
eine breite Treppe hinauf. Oben war nur eine Tür. Sie wies darauf und sagte
ganz überflüssigerweise: »Da ist es.«


»Vielen Dank.« Ich nickte.


»Vielleicht hätten Sie Lust,
später noch was zu trinken, wenn Sie mit Mr. Slessor gesprochen haben?« Ihre Augen sprachen klar und deutlich. »Ich mache um zwei
Uhr Schluß. Wenn Sie ganz allein sind, könnten wir vielleicht noch irgendwohin
gehen.«


»Ausgezeichnete Idee«, log ich.
»Stellen Sie den Drink für mich kalt, ja?«


»Wird gemacht.«
Sie drehte sich um und stieg die Treppe hinunter. Ehe sie im Flur verschwand,
warf sie mir noch einen Handkuß zu.


Ich klopfte, und eine Stimme
forderte mich auf einzutreten. Der Raum wirkte eher wie ein Wohnzimmer als ein
Büro. Lediglich der massive Schreibtisch erinnerte daran, daß hier gearbeitet
wurde. Im übrigen war das Zimmer mit mehreren bequemen
Sesseln, zwei Sofas und einer Hausbar möbliert. Hinter dem Schreibtisch saß ein
dunkelhaariger Mann, der sich gerade eine Zigarre ansteckte.


Er blickte nicht einmal auf,
als ich eintrat. Im nächsten Moment schoß irgendwo aus dem Nichts ein kräftiger
Arm hervor und umklammerte mich mit eisernem Griff. Ich wand mich wie ein Aal,
doch vergeblich. Eine Hand glitt unter mein Jackett und zog mir den Revolver
aus dem Achselholster. Dann ließ der Arm mich frei, doch ich hatte nicht einmal
Zeit aufzuatmen. Ein wuchtiger Schlag traf mich im Nacken, und ich fiel
vorwärts auf die Knie.


»Der Bursche hatte einen .38er
einstecken«, meldete der Kahlköpfige mit krächzender Stimme. »In freundlicher
Absicht ist der bestimmt nicht hergekommen.«
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»Ist er’s, Augie?« fragte der Mann hinter dem Schreibtisch und beobachtete
interessiert den Rauchfaden, der von seiner Zigarre aufstieg.


»Das is’
er«, bestätigte eine leider nur zu bekannte Stimme.


Ich schüttelte ein paarmal den
Kopf, rappelte mich mühsam wieder hoch und blickte mich um. Der Kahlköpfige
lehnte an der Tür, Augie Crane saß links neben der
Bar. Ich hatte ihn unmöglich sehen können, als ich den Raum betrat. Er hielt
seine Reptilaugen unverwandt auf mich gerichtet. Erwartungsfreude glitzerte
darin. Es war mir nicht einmal ein Trost, die violett verfärbte Schwellung
zwischen seinen Augen zu sehen.


Der Mann hinter dem
Schreibtisch ließ sich endlich dazu herbei, mir seine Aufmerksamkeit zu
schenken. Sein Gesicht war scharf geschnitten, breit und kräftig — eine undeutbare
Maske. Seine Augen waren hellbraun, von langen, gebogenen Wimpern beschattet,
und verliehen ihm einen faunähnlichen, beinahe weibischen Ausdruck. Sie paßten
ganz und gar nicht zu seinem Gesicht.


»Ich bin Don Slessor«, erklärte
er mit schleppender Stimme. »Und Sie sind Danny Boyd, der edle Ritter und
Privatdetektiv, der hilflosen Jungfrauen zu Hilfe eilt, wenn sie von dem
unmenschlichen Augie Crane bedroht werden. Warum?«


»Jede Frau, die von Augie Crane bedroht wird, braucht Hilfe«, erklärte ich.


Er grinste. »Sparen Sie sich
Ihre geistreichen Bemerkungen, Mr. Boyd.«


»Wie Sie wünschen.«


»So ist’s richtig. Sie haben Augies Stolz verletzt. Er ist noch immer wütend auf Sie.« Er paffte an seiner Zigarre. »Warum fangen wir nicht noch
einmal von vorn an. Also: warum?«


»Augie schlug mich nieder, weil
ich heute nachmittag ein bißchen unaufmerksam war«,
berichtete ich. »Als ich ihn dann heute abend
wieder in der Wohnung antraf, fand ich...«


»Pete!« Slessor blickte über
meine Schulter zu dem Kahlköpfigen hin.


Der Kahlköpfige watschelte vier
Schritte auf mich zu. Das Licht spiegelte sich in seiner Glatze, seine fette
Hand umfaßte meinen Hals und drückte. Ich bekam keine Luft mehr. Fünf Sekunden
später lockerte sich seine Umschlingung. Er senkte den Arm.


»Reden Sie, solange es Zeit
ist, mein Freund«, flüsterte er mir krächzend ins Ohr.


»Lassen Sie mich klarmachen,
worauf ich hinauswill, Mr. Boyd«, sagte Slessor, als wäre nichts geschehen.


»Warum interessieren Sie — ein
Privatdetektiv — sich für Cindy Vickers?«


Ich massierte sachte meinen
Hals, dennoch klang meine Stimme heiser, als ich sprach. »Weil ich einen
Auftraggeber habe, der sich für sie interessiert.«


»Und wer ist der Auftraggeber?«


»Maxine Lord.«


»Die dumme Gans muß ihm alles
erzählt haben«, meinte Augie. »Er hat ihr seine Karte dagelassen und« - er
bekam die Worte nur mit Mühe hervor — »meine Knarre. Woher kann er sonst
wissen, daß er hier nach ihr zu suchen hat?«


»Was hat Ihnen Cindy erzählt,
Mr. Boyd?« erkundigte sich Slessor.


Ich fand, es könnte Cindy nur
zum Vorteil gereichen, wenn ich den Anschein erweckte, es wären eine ganze
Menge Leute in die Sache verwickelt. »Sie hat mir praktisch alles erzählt«,
erklärte ich selbstsicher. »Von dem Schmuck über den versprochenen Nerzmantel
bis zu dem Brief, den sie auf Augies Befehl hin
schreiben sollte.«


»Und von den Fotos?« Seine
Augen wurden trübe.


»Das auch.«


Eine Weile konzentrierte er
sich auf den Rauch, der von seiner Zigarre aufstieg. Dann schüttelte er langsam
den Kopf. »Sie haben mich in eine schwierige Lage gebracht, Mr. Boyd«, bemerkte
er leise. »Sie haben sich zu einem Problem entwickelt.«


»Er weiß zuviel«, flüsterte der
Kahlköpfige. »Es wäre vielleicht am klügsten, ihn gleich kaltzumachen, bevor er
uns noch mehr Scherereien verursacht.«


»Findest du, Pete?« Slessor schien an dem Vorschlag nicht sonderlich
interessiert.


»Ich würde die Sache mit
Vergnügen persönlich erledigen«, ließ sich Augie vernehmen. »Aber, wie gesagt,
er hat sich zum Problem ausgewachsen. Wenn wir ihn jetzt aus dem Weg räumen,
laden wir uns damit wahrscheinlich noch mehr Schwierigkeiten auf. Die Lord ist
seine Auftraggeberin, und wir wissen nicht, was er ihr alles erzählt hat.«


»Und vergessen Sie Jonathan
Lord nicht«, warf ich hastig ein. »Der sitzt nämlich jetzt in Cindys Wohnung
und wartet auf meinen Anruf.«


Kaum hatte ich das letzte Wort
gesprochen, als mir aufging, daß ich einen Riesenfehler begangen hatte. Ein
Ausdruck der Erleichterung huschte über Slessors
Züge.


»Das können wir gleich
erledigen.« Er grinste mich vergnügt an. »Rufen Sie
ihn an und erklären Sie ihm, daß alles in bester Ordnung ist.«


»Das wird ihm kaum genügen«,
versetzte ich. »Er wird wissen wollen, wo Cindy steckt und warum sie die
Wohnung verlassen hat.«


»Dann sagen Sie eben, eines der
Mädchen, mit denen sie früher zusammengearbeitet hat, hätte sie angerufen und
um Hilfe gebeten. Sie wäre gerade in eine neue Wohnung gezogen und plötzlich
krank geworden. Glücklicherweise wäre es nichts Ernstes, nur eine Migräne, aber
Cindy hätte sich entschlossen, über Nacht zu bleiben.«
Er sah Augie an. »Haben wir einen Namen, der überzeugend klingt?«


»Jackie Summers«, antwortete
Augie wie aus der Pistole geschossen. »Die beiden hatten sich in Jersey
ziemlich angefreundet. Ich glaube, Lord hat die Summers sogar mal kennengelernt.«


»Gut.« Slessor widmete sich
wieder mir. »Die kleine Summers rief mich an und sagte, es ginge ihr ziemlich
schlecht. Ich konnte ihr nicht helfen, doch dann fiel mir ein, daß Cindy ja in
Manhattan war. Deshalb rief ich sie an. Sagen Sie Lord, er solle sich keine Sorgen
machen, Cindy würde morgen abend wieder in ihrer
Wohnung sein.« Er hob den Telefonhörer ab und hielt
ihn mir hin. »Aber machen Sie keine Mätzchen, Boyd.«


Er wartete, bis ich den Hörer
genommen hatte, und sagte dann: »Pete, du bleibst hinter Boyd stehen, während
er telefoniert. Wenn er auch nur den Versuch macht, uns hereinzulegen, packst
du seinen rechten Arm und brichst ihn.«


Ich wählte Cindys Nummer.
Jonathan meldete sich schon beim ersten Läuten. Ich mußte mir zwar alle Mühe
geben, ihn zu überzeugen, doch er erinnerte sich tatsächlich an eine Kollegin
Cindys namens Jackie Summers und ließ sich schließlich mit dem Versprechen
trösten, daß Cindy am folgenden Abend wieder zu Hause sein würde. Ich mußte mit
zusammengebissenen Zähnen dasitzen und seine Dankeshymnen über mich ergehen
lassen, bevor er auflegte. Dann reichte ich Slessor den Hörer zurück.


»Das haben Sie sehr gut
gemacht«, lobte er. »Damit hätten wir also von Jonathan Lord vorläufig nichts
zu fürchten. Maxine Lord wird gewiß nicht vor morgen nachmittag anfangen sich zu wundern, warum sie nichts
von Ihnen hört. Sie sind zwar noch immer ein Problem, Boyd, aber kein
dringliches mehr. Ist das nicht schön?«


»Wunderschön«, bestätigte ich.
»Und was soll ich jetzt tun? Hier herumstehen und Däumchen drehen?«


»Ich werde Sie eine Weile auf
Eis legen, mein Bester«, erklärte er freundlich. »Wir müssen uns mit Dingen
beschäftigen, die im Moment wichtiger sind als Sie.«


»Wohin mit ihm?« fragte Augie.


»Steck ihn mit der kleinen
Vickers zusammen«, befahl Slessor. »Sie kann ihm
nichts verraten, was er nicht sowieso schon weiß, und es ist einfacher, beide
am gleichen Ort zu haben. Pete, bring ihn hinüber.«


»In Ordnung«, krächzte der
Kahlköpfige.


»Sie wissen gar nicht, was für
ein Glückspilz Sie sind.« Slessor grinste mich an.
»Sie dürfen die Nacht mit Cindy in meiner eigenen Wohnung verbringen.« Sein Zeigefinger wies auf den langen Spiegel hinter der
Bar. »Dort«, erklärte er, »hinter dem Spiegel befindet sich eine Stahltür. Die
Wohnung hat zwar keine Fenster, dafür aber eine Klima-Anlage. Und wenn die
Stahltür verschlossen ist, dürfte es Ihnen unmöglich sein zu entwischen.«


Petes Bärenpranke umklammerte
meinen Arm. »Los, vorwärts!«


Augie wartete hinter der Bar.
Er nahm einige Flaschen von dem Regal neben dem Spiegel; dahinter entdeckte ich
einen Schalter. Er drückte auf den Knopf, der Spiegel schwang nach außen und
gab den Zugang zu der Stahltür frei. Augie zog einen Schlüsselbund heraus und
schloß die Tür auf. Pete versetzte mir einen sanften Stoß zwischen die Schulterblätter,
und ich stolperte über die Schwelle. Einen Moment später schloß sich die Tür
hinter mir. Es kam einem Abschied von der Welt gleich.


Ich stand in einem kleinen,
gemütlich möblierten Wohnzimmer, in dem das Fehlen der Fenster eigentlich gar
nicht auffiel. Ein Gemälde nahm die eine Wand ein — blaues Meer mit weißen
Booten, deren Segel sich im Wind blähten. Es war so geschickt ausgeleuchtet,
daß es fast dreidimensionalen Effekt hatte. Wenn man das Gemälde ansah, glaubte
man beinahe, zum Fenster hinauszublicken. Eine angelehnte Tür führte in ein
Nebenzimmer. Ich stieß sie auf und schritt über die Schwelle.


Cindy Vickers lag ausgestreckt
auf dem Bett. Sie richtete sich auf und starrte mich aus aufgerissenen Augen
an. »Danny! Sie haben mich gefunden? Hier? Wie...«


»Regen Sie sich ab«, unterbrach
ich bitter. »Ich habe Sie nicht gefunden. Slessor ließ mich soeben von Pete
hier einsperren.«


»Oh!« Enttäuschung beschattete
ihr Gesicht, dann lächelte sie Verzeihung heischend. »Es ist alles meine
Schuld, nicht wahr? Ich hätte gleich, nachdem Augie
das erstemal bei mir war, verschwinden sollen. Dann
wäre das alles nicht geschehen.«


»Oder viel Schlimmeres, wer
weiß?« Ich ließ mich auf dem Bettrand nieder und
steckte mir eine Zigarette an. »Wie sind Sie hierhergekommen?«


»Nachdem Sie gegangen waren,
rief ich Jonathan an, aber er war nicht zu Hause. Ich habe es innerhalb einer
Stunde drei- oder viermal versucht, aber niemand meldete sich. Ich wollte schon
aufgeben, als plötzlich bei mir das Telefon klingelte. Natürlich dachte ich, es
wäre Jonathan, aber es war Don Slessor. Er sagte, sein Auftraggeber hätte sich
plötzlich anders besonnen, und ich brauchte mir also keine Sorgen mehr zu
machen. Er persönlich wolle mir aber ein Geschäft vorgeschlagen. Er bat mich,
den Schmuck, den Augie mir gebracht hatte, gegen die Fotos auszutauschen. Wenn
ich damit einverstanden wäre, würde er Pete zur mir in die Wohnung schicken mit
den Fotos. Ich erklärte mich einverstanden. Gleich nachdem ich aufgelegt hatte,
rief ich bei Ihnen und bei Jonathan an. Aber Sie waren beide nicht zu
erreichen. Ich wußte nicht, was ich tun sollte. Ich wollte wahrscheinlich daran
glauben, daß Slessor mir die Wahrheit gesagt hatte, weil es endlich das Ende
dieses Alptraums gewesen wäre. Ich hätte Jonathan dann überhaupt nichts zu
erzählen brauchen, und alles wäre wieder in Ordnung gewesen.«


Sie lächelte traurig. »Ungefähr
eine Viertelstunde später klingelte es an der Tür, und ich, arglos und
gutgläubig wie immer, öffnete. Pete war nicht allein. Er hatte Augie mitgebracht.
Die beiden verloren keine Zeit. Pete hielt mir den Mund zu, während Augie
einige Kleider einpackte. Dann hängten sie mir den Mantel um und schleppten
mich hinunter in ein Auto.«


»Was hatte Slessor zu sagen,
als die beiden Sie in sein Büro brachten?«


»Er war gar nicht da. Sie
führten mich durch den Lieferanteneingang hier herein.«


»Und der Schmuck? Haben Sie den
mitgenommen, als sie die Wohnung verließen?«


»Nein, den haben sie dortgelassen«, erwiderte sie. »Aber jetzt erklären Sie mir
endlich, wie Sie hier gelandet sind.«


Ich berichtete ihr die ganze
traurige Geschichte.


»Und jetzt glaubt Jonathan
also, daß ich einer kranken Freundin Gesellschaft leiste?«
fragte Cindy bedrückt, als ich schwieg. »Das ist ja wunderbar. Er wird
frühestens morgen abend,
wenn ich nicht heimkomme, anfangen, sich zu sorgen. Sie haben achtzehn Stunden
Zeit, mit uns zu machen, was sie wollen.«


»Ich weiß«, knirschte ich. »Und
wir können nichts dagegen unternehmen. Wir kommen hier nur heraus, wenn uns
jemand die Stahltür aufmacht.«


»Was sollen wir denn nur tun,
Danny?« flüsterte sie.


»Ich schlage vor, wir versuchen
zu schlafen«, meinte ich schulterzuckend. »Was sonst?«


Sie setzte sich auf, ihre Augen
verengten sich. »Und wo wollen Sie schlafen, wenn ich fragen darf?«


»Nebenan, auf der Couch«,
knurrte ich.


Ihre Augen forschten in meinem
Gesicht. Dann löste sich ihre Spannung. »Seien Sie mir nicht böse. Einen
Augenblick hatte ich Angst, Sie wären vielleicht auf dumme Gedanken gekommen,
weil wir doch hier sozusagen ganz allein auf einer einsamen Insel sind.«


»Sie haben wirklich eine
blühende Phantasie, Cindy«, stellte ich fest. »Sie sind schon bei den
Intimitäten, während ich mir noch immer den Kopf darüber zerbreche, wie wir
hier lebend wieder herauskommen.«


Ihre dunklen Augen glühten
einen Moment zornig auf. »Warum gehen Sie dann nicht nach nebenan und schlagen
sich mit Ihren Problemen herum?« fuhr sie mich an.
»Dann kann wenigstens ich schlafen.«


Sie trug dieselbe grüne lange
Hose, die sie angehabt hatte, als ich am Abend in ihrer Wohnung gewesen war.
Doch statt der grünen Bluse trug sie jetzt einen dünnen Orionpullover.


»Ich würde mich aber an Ihrer
Stelle nicht ausziehen«, riet ich. »Wer weiß, wann hier das Frühstück serviert
wird.«


»Ich werde mich danach richten.« Sie streckte sich auf dem Bett aus und gähnte
unverhohlen. Dann drehte sie sich auf die Seite und wandte mir den Rücken zu.
»Eine gute Nacht, Mr. Boyd.«


»Ganz bestimmt«, brummte ich
und kehrte ins Wohnzimmer zurück.


Meine Uhr zeigte zehn nach
zwei. Eine Weile studierte ich eingehend das Wandgemälde und haderte mit meinem
Schicksal. Nachdem ich Jonathan Lord angerufen hatte, hatte Slessor erklärt,
das gäbe ihnen hinreichend Zeit sich zu überlegen, was sie mit mir machen
sollten. Ich hielt das für eine faustdicke Lüge. Schließlich waren sie ja
hinter Cindy Vickers her. Ich hingegen konnte nur Sand ins Getriebe bringen und
mußte deshalb bei der erstbesten Gelegenheit beseitigt werden. Und das ließ
sich in der Dunkelheit besser machen als am hellichten
Tag. Ich hatte also nichts zu verlieren als höchstens ein paar Stunden Schlaf.


Dann kam mir ein höchst
origineller Gedanke über Mohammed und den Berg. Angenommen, ich war Mohammed,
dann war Pete ganz bestimmt der Berg. Es wäre doch höchst erfreulich, wenn es
mir gelingen würde, den Berg zu verleiten, zu Mohammed zu kommen. Das
Wohnzimmer war nur mit dem Nötigsten ausgestattet: Couch, zwei Sessel,
niedriger Tisch mit Lampe, Teppich und, in einer Ecke, eine Stehlampe. Und noch
etwas fiel mir auf. Je länger man sich in diesem Raum befand, desto
uninteressanter wurde das Wandgemälde; dafür stieg das Interesse an der
Stahltür in direkter Proportion. Doch selbst wenn mir plötzlich ungeahnte
Kräfte erwachsen wären, hätte ich es nicht geschafft, diese Tür zu öffnen. Auch
die Couch mußte an dem schweren Metall abprallen, ohne auch nur eine Beule zu
hinterlassen. Was für eine Waffe konnte man also benutzen? Ich wanderte ruhelos
im Zimmer auf und ab und zermarterte mir das Gehirn nach einem Einfall,
gleichgültig, wie verrückt er sein mochte. Als ich zum viertenmal
vom Wandgemälde zur anderen Wand marschierte, hatte ich eine Vision. Ich
stellte mir vor, daß ich nur lange und scharf genug die Tür anzustarren
brauchte, um eine Öffnung in den Stahl zu brennen, die mir dann den Weg in die
Freiheit öffnete. Ich sah Petes schreckensbleiche Miene vor mir und war so
vertieft in meinen angenehmen Traum, daß ich über ein Kabel stolperte und der
Länge nach auf die Nase fiel. Glücklicherweise stand die Stehlampe auf einem
schweren Metallfuß, so daß sie nur ein wenig schwankte, aber nicht umstürzte.


Ich hob den Stecker auf, der
aus der Dose gerutscht war, und ging zur Wand, um ihn wieder einzustöpseln. Da
fiel mir auf, daß die Schnur der Lampe ungefähr fünf Meter lang war. Man konnte
die Stehlampe also an jedem beliebigen Ort im Raum aufstellen. Vielleicht ließ
sich mein Wunschtraum tatsächlich verwirklichen? Zwar besaß ich keine Augen,
die Stahl zu durchbohren vermochten, dafür aber konnte ich vielleicht die
Elektrizität für mich arbeiten lassen. Eine ganze Weile stand ich reglos da und
entwickelte im Geist meinen Plan. Dann machte ich mich an die Arbeit.


Ich schraubte die Birne heraus
und legte sie vorsichtig auf die Couch. Dann löste ich die Fassung und riß die
Drähte heraus. Danach zog ich den Draht aus dem Fuß der Stehlampe. Nun hatte
ich ein fünf Meter langes Kabel, an dem einen Ende mit einem Stecker versehen,
am anderen Ende mit zwei nackten Drähten. Ich schraubte nun auch die Birne der
Tischlampe heraus und legte sie neben die andere auf das Sofa. Die einzige
Lichtquelle im Raum war jetzt die indirekte Beleuchtung hinter dem Wandgemälde.
Der Rest des Zimmers war dämmrig.


Cindy Vickers wandte den Kopf,
als ich wieder ins Schlafzimmer trat. »Wir haben uns bereits gute Nacht gewünscht«,
sagte sie kurz. »Fangen Sie jetzt bloß nicht damit an, daß Sie sich da draußen
einsam fühlen.«


»Ich bin gerade zu der
Feststellung gelangt, daß ich mich hier zu Tode langweile«, erklärte ich im
Konversationston. »Deshalb hab’ ich den Entschluß gefaßt, mich aus dem Staub zu
machen. Haben Sie Lust mitzukommen?«


Sie fuhr hoch und starrte mich
an. »Haben Sie den Verstand verloren?«


»Mit dieser Frage möchte ich
mich lieber nicht befassen«, erwiderte ich. »Doch ich habe mir ausgerechnet,
daß mein Plan gelingen könnte. Und was haben wir schon zu verlieren?«


»Wenn das so ist, mache ich
selbstverständlich mit.« Sie schwang die Beine aus dem
Bett und stand auf. »Was haben Sie vor, Sie Held? Wollen Sie mich vielleicht
wie einen Pfeil durch die Stahltür schießen?«


»Sie übernehmen die passive
Rolle in diesem Stück«, klärte ich sie auf. »Sie stehen einfach da und brüllen
wie am Spieß, wenn ich Ihnen das Stichwort gebe.«


»Okay.« Sie zuckte die
Schultern. »Hoffentlich wissen Sie, was Sie tun, Danny Boyd.«


»Wenn ich mir das klarmachen
würde, wäre ich wahrscheinlich schon wieder auf der Couch und versuchte zu
schlafen«, gestand ich. »Gehen Sie ins Wohnzimmer.«


Als sie verschwunden war, nahm
ich auch die Birne aus der Nachttischlampe und folgte ihr. Ich legte die Birne
zu den anderen aufs Sofa. Sie war noch heiß, deshalb beschloß ich, sie eine
Weile abkühlen zu lassen, ehe ich mit der Aufführung meines Theaterstücks
begann. Ich hob das Kabel vom Boden auf und bog die beiden nackten Drähte
auseinander, um zu vermeiden, daß sie im falschen Moment Kontakt bekamen.


»Sagen Sie bloß nicht, daß Sie
immer eine Ladung Dynamit bei sich haben und uns mit einer Superexplosion den
Weg in die Freiheit ebnen werden«, sagte Cindy nervös. »Was haben Sie denn mit
all den Lampen gemacht?«


»Ich brauche die Birnen«,
brummte ich. »Aber erst muß ich warten, bis sie abgekühlt sind. Wollen Sie eine
Zigarette, während wir warten?«


»Meinetwegen.«


»Wenn mein Plan fehlschlägt«,
erklärte ich, »bleibt alles, wie es ist. Man wird Sie weiterhin hier
festhalten. Sie haben also nichts zu verlieren.«


»Es wäre mir nur ganz lieb,
wenn ich eine Ahnung hätte, was Sie vorhaben.« Ihre
Augen leuchteten in dem dämmrigen Licht. »Ich habe das Gefühl, hier mit einem
Verrückten eingesperrt zu sein, und das ist gar nicht angenehm.«


Ich berührte die Birnen und
fand sie kühl genug. Deshalb steckte ich die Zigarette, die ich mir hatte
anzünden wollen, wieder ein. Ich wußte, daß ich es mir nicht erlauben durfte,
über meinen Plan nachzudenken, sonst hätte meine Vernunft mir geraten, ihn
fallenzulassen. Ich stopfte die drei Glühbirnen in die Jackentaschen und sah
Cindy an.


»Ducken Sie sich hinter die
Couch. Fangen Sie an zu schreien, wenn ich es Ihnen sage, und seien Sie sofort
still, wenn Sie einen Knall hören. Wenn sich die Stahltür öffnet, fangen Sie
wieder an und schreien so lange, bis ich Ihnen sage, daß Sie aufhören dürfen.«


»Okay.« Ihr Gesicht drückte
Zweifel aus. »Wissen Sie wirklich, was Sie tun?«


Ich wartete, bis sie sich
hinter der Couch niedergekauert hatte. Dann nahm ich das Kabel zur Hand. Ich
hielt das Ende mit den nackten Drähten vorsichtig an der Isolierung und schob
den Stecker in die Dose. Dann stellte ich mich anderthalb Meter von der
Stahltür entfernt hin, nahm eine Glühbirne aus der Tasche und hielt sie in der
rechten Hand.


»Okay«, brummte ich. »Schreien
Sie.«


Nichts geschah. Ich drehte mich
um und sah Cindys Kopf hinter der Couch auftauchen.


»Ich weiß, es ist lächerlich«,
stammelte sie, »aber ich kann einfach nicht auf Kommando schreien.«


»Wovor haben Sie mehr Angst als
vor sonst irgendwas auf der Welt?« fragte ich.


»Vor Schlangen«, erwiderte sie
prompt.


»Ich wollte ja nichts sagen«,
erklärte ich und sah sie mit unheilvoller Miene an, »aber direkt vor Ihrem Fuß
kriecht eine Klapperschlange.«


Ihre Augen wurden
schreckensweit, ihr Mund öffnete sich. Sie stieß einen markerschütternden
Schrei aus. Ich wartete, bis der Schrei langsam verebbte, dann warf ich die
Glühbirne mit aller Wucht gegen die Tür. Mit befriedigendem Knall zerschellte
sie an dem Stahl. Cindys Schrei verklang in einem angstvollen Röcheln. Ich war
mit ein paar Schritten neben der Tür und preßte mich eng an die Wand, während
ich eine zweite Glühbirne aus der Tasche holte.


Wenn auch der Knall gewiß durch
den Stahl gedämpft wurde, mußte man ihn im Büro auf der anderen Seite gehört
haben. Cindys Schrei, gefolgt von einem Geräusch, das wie ein Schuß klang — und
dann Totenstille. Das mußte doch jemanden herbeilocken! Ich wartete drei
qualvolle Sekunden. Dann öffnete sich die Stahltür langsam. Kurz bevor sie ganz
aufschwang, preßte ich die beiden nackten Drähte des Kabels gegen den Stahl
neben mir.


Ein Schrei schrillte zur Decke,
eine bläulich-weiße Stichflamme schoß empor. Dann taumelte Petes massiger
Körper über die Schwelle und stürzte krachend zu Boden. Ich warf die Glühbirne
gegen das Wandgemälde, wo sie mit einem Knall zersplitterte, holte die letzte
Birne heraus und bombardierte das Wandgemälde abermals. Daraufhin stürzte Augie
mit gezogener Waffe ins Zimmer.


Augie befand sich mir gegenüber
im Nachteil. Das Zimmer war dunkel, und er wußte nicht, was eigentlich vorging.
Als er hereinstürzte, erinnerte sich Cindy, daß ein Encore
fällig war, und begann wieder aus vollen Lungen zu schreien. Das gab Augie
einen Hinweis. Offenbar befand sich jemand hinter der Couch. Er machte sich auf
Zehenspitzen an das Sofa heran, den Revolver in der Hand. Mir bereitete es
nicht die geringste Mühe, leise hinter ihm herzuschleichen und ihm, als ich
nahe genug war, einen Handkantenschlag in den Nacken zu versetzen. Er sank
vornüber auf die Couch wie ein gefällter Baum. Ich riß ihm den Revolver aus der
schlaffen Hand, sprang über den leblos daliegenden Pete und rannte ins Büro.


Slessor saß noch immer hinter
seinem Schreibtisch. Sein Mund klappte auf, als er mich sah, seine rechte Hand
fuhr zur Schreibtischschublade. Dann erblickte er die Waffe in meiner Hand und
überlegte es sich anders. Ich blieb hinter der Bar stehen und rief nach Cindy.
Einen Augenblick später stand sie neben mir. Während ich den Revolver noch
immer auf Slessor gerichtet hielt, machte ich langsam einige Schritte nach
rückwärts und zog die Stahltür hinter mir zu. Ich sperrte ab und verstaute den
Schlüssel in meiner Tasche. Endlich fühlte ich mich ein wenig wohler.


»Was, zum Teufel, ist denn da
drin passiert?« flüsterte Slessor.


»Das ist die beste Frage des
ganzen Abends«, stellte Cindy mit schwankender Stimme fest.


Ich grinste Slessor zufrieden
an. »Das herauszufinden, sollten wir gerechterweise Ihnen überlassen.«


Er warf einen scheuen Blick auf
die Waffe in meiner Hand, stand dann auf und kam auf die Bar zu. Ich gab Cindy
den Schlüssel und befahl ihr, die Tür wieder aufzusperren. Dann beförderte ich
Slessor mit einem Stoß, der mir unsägliche Freude bereitete, in sein
gemütliches Wohnzimmer. Als ich hinter ihm abgesperrt und den Schlüssel
eingesteckt hatte, fand ich es an der Zeit, endlich in Ruhe Atem zu schöpfen.
Ich schob Augies Revolver in die Jackentasche und
mixte zwei starke Drinks.


Cindy sah mir skeptisch zu.
»Meinen Sie nicht, wir sollten hier möglichst schnell verschwinden?«


»Warum denn?« Ich zuckte die
Schultern. »Die drei da drinnen können jetzt in Ruhe
das Wandgemälde bewundern. Wenn sonst jemand versuchen sollte, uns hier
festzuhalten, wird er mit meinem Revolver Bekanntschaft machen.«


»Mein Held!« Ganz überzeugt
schien sie trotzdem nicht. »Was haben Sie da drinnen eigentlich für einen Trick
abgezogen?«


»Kapitel drei aus Boyds kleinem
Handbuch über Fluchtmöglichkeiten«, erklärte ich bescheiden. »Herausgegeben und
verlegt von Danny Boyd, Ihrem stets hilfsbereiten Privatdetektiv.«


Ich reichte ihr ein Glas, und
sie nahm einen langen Zug. Dann setzte ich mich mit meinem Drink hinter Slessors Schreibtisch und durchsuchte die Schubladen. Unter
anderem entdeckte ich meinen Revolver, den ich wieder einsteckte. Doch sonst
fand ich nichts von Interesse.


»Können Sie sich erinnern, wie
Sie hier hereingekommen sind?« fragte ich Cindy.


»Genau.« Ihre Augen leuchteten
auf. »Gehen wir endlich?«


»Ja.« Ich nickte. »Ich bringe
Sie in Jonathans Wohnung. Sie erzählen ihm, was heute abend geschehen ist, und bleiben bei ihm. Ich werde
Sie morgen nachmittag oder
gegen Abend anrufen. Okay?«


»Natürlich. Ich habe mich nicht
einmal bei Ihnen bedankt.«


»Schon gut«, versetzte ich
großzügig.
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»Das darf doch nicht wahr sein!« Die Blondine mit den porzellanblauen Augen war
offensichtlich ganz und gar nicht begeistert. »Schon wieder Sie!«


»Freuen Sie sich doch über die
kleine Abwechslung, die ich in Ihr parfümiertes Leben bringe«, rief ich
aufmunternd.


Sie musterte mich empört. »Wenn
Sie wüßten, was Sie mir für Scherereien gemacht haben! Mr. Fremont schäumte vor
Wut, als Sie gegangen waren. Er sagte, ich hätte Sie gar nicht erst...«


»Er ist doch jetzt in seinem
Büro?«


»Ja, aber...« Ich hörte
förmlich, wie das Alarmsignal unter ihrem besprühten Haar zu bimmeln begann.
»Sie können ihn jetzt auf keinen Fall sprechen. Er hat mir strikte Anweisung
gegeben...«


»Ich fürchte, Ihnen ist eben
ein Träger gerissen«, unterbrach ich mit einem anzüglichen Grinsen.


Sie stieß einen kleinen Schrei
aus und blickte an sich hinunter. Mir schien das der richtige Moment, rasch an
ihr vorbeizuhuschen. Ich eilte zu der Tür, die vom Ausstellungsraum in den
Korridor führte. Die Tür zu Fremonts Büro stand offen. Ich trat ein, ohne zu
klopfen, und schlug die Tür krachend hinter mir zu. Fremont fuhr zusammen und
blickte auf. Seine braunen Kaninchenaugen verrieten Unruhe, als er mich
erkannte.


»Boyd? Ich habe doch strengste
Anweisung...«


Ich lächelte ironisch. »Ich
weiß, ich weiß. Sie hat auch versucht, mich aufzuhalten, aber ich habe mich
nicht aufhalten lassen.«


Der vorstehende Adamsapfel
hüpfte auf und ab, als er krampfhaft schluckte und mich einen Moment sprachlos
anstarrte. »Wenn Sie nicht sofort verschwinden«, sagte er schließlich mit
dröhnender Stimme, »werde ich die Polizei anrufen.«


Ich ließ mich in einem der
Ledersessel nieder und wartete, bis er etwas ruhiger atmete. Dann sagte ich:
»Ich habe gestern abend mit Ihren Freunden
Bekanntschaft geschlossen. Sie wissen schon, die Burschen, die Ihnen eine Gefälligkeit
schulden.«


Er wand sich ein paar Sekunden
lang und blickte mich dann nervös lächelnd an. »Dafür muß ich mich
entschuldigen, Mr. Boyd. Das ist mir in der Hitze des Gefechts so
herausgerutscht und war leider recht kindisch. Aber Sie werden sich erinnern,
daß Sie sich nicht gerade wie ein Gentleman benommen haben.«


»Lassen Sie doch dieses Getue«,
fuhr ich ihn an. »Augie, Pete und Don Slessor, ihr Boss, können recht
unangenehm werden, wenn sie in Aktion treten.«


Er rollte die braunen Augen,
als säße er in einer Falle.


»Bitte«, sagte er schließlich,
»ich verstehe gar nicht, wovon Sie sprechen. Ich kenne niemanden namens
Slessor, Pete oder Augie.«


Ich starrte ihn eisigen Blickes
an, während ich mir eine Zigarette anzündete. »Das nehme ich Ihnen nicht ab,
Charlie. Sie sind ein tiefgründiger Charakter. Ich erinnere nur daran, daß Sie
imstande waren, die Tochter Ihres Chefs im zarten Alter von achtzehn Jahren zu
verführen - noch dazu im Labor Ihres Arbeitgebers.«


»Was?« Er sah ganz
niedergeschmettert aus und erinnerte mehr denn je an ein Kaninchen. »Das
hat Ihnen Maxine auch erzählt?«


»Sie hat mir alles erzählt«,
erklärte ich schlicht. »Sie braucht jemanden, dem sie sich anvertrauen kann,
und da bin ich der richtige Mann. Viele Frauen sind der gleichen Meinung.« Ich lächelte bescheiden. »Wahrscheinlich liegt es am
Profil.«


»Ist ihr denn nichts mehr
heilig zwischen Mann und Frau?« Er fuhr sich mit
beiden Händen durch das dicke lockige Haar und starrte waidwund zur Decke.
»Schreckt sie denn vor keiner Lüge zurück?«


»Sie haben sie wohl gar nicht
verführt?«


»Ich gebe zu, daß es zu einem
kleinen Zwischenfall kam«, versetzte er steif, »aber ich habe sie gewiß nicht
verführt. Man könnte eher sagen, daß das Umgekehrte zutrifft.«


»Sie behaupten immer, daß das
Umgekehrte zutrifft«, stellte ich säuerlich fest. »Beispielsweise auch, daß
nicht Maxine, sondern Ihnen die Parfümformel gestohlen wurde.«


»Das stimmt auch, aber ich kann
nicht erwarten, daß Sie mir glauben, da Sie ja für Maxine tätig sind, Mr. Boyd.
Ihr geht es allein darum zu verhindern, daß ihr Bruder nach seinem Geburtstag
die Geschäftsleitung der Firma übernimmt. Ich vermute, daß Ihnen Geld mehr gilt
als Berufsethos, sonst würden Sie ihr nicht helfen.«


»Erst verführten Sie sie, dann
ließen Sie sie sitzen«, fuhr ich geduldig fort. »Aber als ihr Vater starb,
rächte sie sich. Sie verloren Ihren Posten an Leo Stahl und mußten sich mit der
Stellung des Assistenten zufriedengeben. Das konnten Sie nicht schlucken,
deshalb kündigten Sie und gründeten Ihre eigene Firma.«


»Und ich hatte recht damit«,
meinte er nachdrücklich. »Ich sehe heute, daß das, was ich früher für
kindlichen Trotz hielt, sich jetzt zu Haß und Rachsucht ausgewachsen hat. Ich
sagte Ihnen ja schon, daß Maxine dringend psychiatrischer Behandlung bedarf,
Mr. Boyd. Sie ist ein kranker Mensch.«


»Und mannstoll dazu?«


Überraschung flammte in seinen
Augen auf, als er mich anstarrte. »Maxine mannstoll? Nein, der Meinung war ich
nie. Sie ist gewiß eine leidenschaftliche Frau, aber doch nicht unersättlich.
Wie kommen Sie auf diesen Gedanken, Mr. Boyd?«


»Wenige Monate, nachdem Ihre
Heiratspläne ins Wasser gefallen waren, nahm sie sich einen Geliebten. Er lebte
praktisch bei ihr im Haus«, erklärte ich.


»Kenne ich ihn?« fragte er begierig.


»Leo Stahl.«


»Stahl!«
Er brach in dröhnendes Gelächter aus. Dann schwieg er unvermittelt. »Das ist
wohl wieder einer von Ihren schlechten Scherzen, was?«


»Es ist kein Scherz.«


»Mr. Boyd«, sagte er
beschwichtigend, »können Sie sich in Ihren wildesten Träumen vorstellen, daß
ein Mann von Leo Stahls Schlag einer schönen und intelligenten Frau wie Maxine
Lord jemals anziehend erscheinen könnte?«


»Nein«, gestand ich, »aber wahr
ist es trotzdem.«


»Aha!« Er klatschte scharf in
die Hände. »Ich habe die Lösung. Sie würde nicht daran denken, sich mit Stahl
einzulassen, wenn sie dabei nicht einen Plan verfolgte. Sie brauchte ihn für irgend etwas. Was wollte sie wohl von ihm? Natürlich, er
sollte meine Formel stehlen.« Fremont lehnte sich
zurück und faltete die Hände auf der Brust. Ein schlaues Lächeln erhellte sein
Gesicht. »Natürlich, das ist die Lösung.«


»Ich weiß, daß ich geistig ganz
normal war, als ich hier hereinkam«, murmelte ich, »aber jetzt haben Sie mich
vollkommen verwirrt. Ich kann nicht mehr sagen, wer von uns beiden verrückt ist.«


»Ich zumindest stelle logische
Überlegungen an«, erklärte er kalt.


»Vielleicht sollte ich mal
versuchen, mir Ihren Gedankengang klarzumachen? Maxine überredete Stahl, Ihnen
die Formel zu stehlen. Danach brachte sie ein Parfüm auf den Markt, das mit
Ihrem identisch war. Gleichzeitig brachten Sie Ihr Parfüm heraus. Wenige Wochen
später zog Maxine ihr Erzeugnis vom Markt zurück und nahm einen enormen
finanziellen Verlust in Kauf. All das, um zu beweisen, daß die Formel, die sie
in Wirklichkeit Ihnen gestohlen hatte, ihr gestohlen worden war, und zwar von
ihrem Bruder. Sie hofft mit diesem Manöver zu erreichen, daß ihr Bruder seiner
Erbschaft verlustig geht.«


»Genau, Mr. Boyd.«


»Um auf einen so verdrehten
Plan zu verfallen, muß man wirklich nicht ganz normal sein.«


Er nickte ernst. »Das sage ich
Ihnen ja dauernd, Mr. Boyd. Sie braucht psychiatrische Behandlung. Stahl könnte
Ihnen das ebensogut sagen wie ich, nur ist er jetzt
in ihre Machenschaften verwickelt. Fragen Sie Leute, die täglich mit ihr zu tun
haben, die werden Ihnen alle das gleiche sagen. Warum reden Sie nicht einmal
mit ihrer Sekretärin? Ursula kennt die entsetzlichen Szenen, die sich in ihrem
Büro abgespielt haben, die Versprechungen, die sie gemacht und nicht gehalten
hat, die völlig ungerechtfertigten Angriffe gegen ihre treuesten Mitarbeiter.
Sie hat eine beinahe sadistische Art, die Schwächen anderer auszunützen.«


»Sozusagen als eine Art
psychologischer Folter?« fragte ich.


»Ganz recht, Mr. Boyd.« Wieder fuhr er sich mit den Händen durchs Haar. »Ich sage
Ihnen ganz offen, daß ich fürchte, es wird zum Schlimmsten kommen, wenn man dem
kein Ende macht. Als Sie gestern morgen zum erstenmal
hier waren, hatten Sie doch den Eindruck, ich wäre erschrocken und verängstigt,
nicht wahr? Nun, ich glaubte wirklich, sie hätte sich jemanden engagiert, um
mich mit brutaler Gewalt zu terrorisieren. Deshalb sagte ich all diese
verrückten Dinge, daß ich mich revanchieren würde und so fort. Ich hatte offen
gestanden Angst. Ich dachte, sie hätte völlig durchgedreht. Und ich kann Ihnen
versichern, wenn es erst soweit kommt, wird sie vor nichts zurückschrecken. Es
kann passieren, daß Sie in einen Mord verwickelt werden, Mr. Boyd. Das muß
verhindert werden. Vielleicht können Sie es.«


»Heute morgen versuchte
tatsächlich jemand, mich mit brutaler Gewalt zu terrorisieren, doch
glücklicherweise konnte ich entkommen, ohne Schaden zu nehmen«, bemerkte ich
kühl. »Sie erinnern sich an die drei Männer, die ich erwähnte? Sie sitzen jetzt
hinter einer verschlossenen Stahltür. Den Schlüssel dazu habe ich.
Wahrscheinlich weiß außer mir niemand, daß sie sich dort befinden. Die drei
können da drin verhungern, ohne daß ein Hahn nach ihnen kräht.«


Er lachte leise. »Sie und Ihre
Scherze, Mr. Boyd. Doch lassen wir das. Es ist mir Ernst mit dem, was ich über
Maxine sagte. Wenn man sie nicht schnellstens zur Vernunft bringt, wird sie
überschnappen. Und dann kann Schreckliches geschehen.«


»Sicher, sicher«, meinte ich.
»Wie verkauft sich Ihr neues Parfüm?«


»Sehr gut.« Er rieb sich die
Hände. »Wir bekommen bereits Nachbestellungen. Meine Freude wird nur dadurch
getrübt, daß dieser Erfolg Maxines unerhörte Anschuldigung zu intensivieren
scheint.«


Ich stand auf. »Ich muß jetzt
gehen. Wollen Sie mir nicht doch eine Tracht Prügel androhen, ehe ich gehe?« fragte ich grinsend.


»Das wäre wohl ziemlich
sinnlos, meinen Sie nicht, Mr. Boyd?« versetzte er
lachend. »Die drei Desperados, von denen Sie mir berichtet haben, sitzen ja
sicher hinter Schloß und Riegel.« Er lachte lauter,
als wäre das der beste Witz, den er seit langem gehört hatte.


Ich ging zur Tür. Sein
dröhnendes Lachen folgte mir bis in den Ausstellungsraum. Die Blondine mit den
porzellanblauen Augen blickte mich resigniert an.


»Sagen Sie nichts!« Sie hob abwehrend die Hand. »Er hat mir gekündigt.«


»Mein Besuch hat ihn so
amüsiert, daß er Ihnen eine Gratifikation geben wird«, versicherte ich.


»Mr. Fremont — amüsiert?« wiederholte sie skeptisch. »Ich hab’ ihn, seit ich hier
bin, ein einziges Mal lachen sehen. Und damals war jemand in den leeren
Aufzugschacht gefallen und hatte sich das Genick gebrochen.«


»Ich dachte mir schon, daß er
Sinn für Humor hat.«


»Er macht einem das Leben zur
Hölle«, erklärte sie bitter. »Morgens stellt er heimlich die Uhr fünf Minuten
vor, und abends läßt er einen dann eine halbe Stunde länger arbeiten, weil man
ja morgens zu spät dran war. Ich kann Ihnen sagen, wenn er stirbt, werde ich
mir einen Tag freinehmen, um auf seinem Grab zu tanzen.«


»Und ich dachte, im
Parfümgeschäft wäre alles eitel Sonnenschein«, sagte ich mit Unschuldsmiene.


»Nicht bei der Firma Fremont.«
Sie preßte die Lippen zusammen. »Tun Sie mir den Gefallen und verschwinden Sie,
sonst meint er noch, Sie wären mein neuer Freund. Sie haben mir sowieso schon
Kummer genug gemacht.«


»Es wird also nichts mit
unserem Wochenende in Florida«, meinte ich mit einem abgrundtiefen Seufzer.


Dann verließ ich schleunigst
den Ausstellungsraum. Ich hatte Angst, ihr Temperament würde doch noch mit ihr
durchgehen. Es war fast vier Uhr, und ich fand es an der Zeit, einmal meinem
Büro eine Stippvisite abzustatten und nachzusehen, ob sich in den letzten paar
Tagen etwas Besonderes getan hatte.


Ich war in der vergangenen
Nacht erst gegen vier Uhr morgens ins Bett gekommen. Cindy Vickers hatte mir
den Weg zum Lieferantenausgang gezeigt, und wir waren auf unserer Flucht
niemandem begegnet. Nachdem wir ungefähr fünf Straßenzüge zu Fuß gegangen
waren, erwischten wir endlich ein Taxi. Ich setzte sie vor dem Haus ab, in dem
Jonathan Lord wohnte, und fuhr dann nach Hause. Es war kurz nach Mittag, als
ich erwachte. Der Besuch bei Fremont war also an diesem Tag mein erstes
Unternehmen gewesen.


Fran Jordan — meine rothaarige
Sekretärin mit den grünen Augen — blickte leicht überrascht auf, als ich das
Büro betrat. Sie sah wie immer ausgesprochen appetitlich und zum Anbeißen
hübsch aus. Sie trug einen dünnen Pullover mit passendem Rock und dazu
grobmaschige Wollstrümpfe, die farblich auf das Ensemble abgestimmt waren. Die
Wirkung war großartig.


»Ich habe verschiedentlich in
Ihrer Wohnung angerufen, aber vergeblich«, bemerkte sie. »Daraufhin kam ich zu
dem Schluß, daß Ihre Gläubiger Sie entweder endlich erwischt hätten oder daß
Sie selig entschlafen wären. Ich hoffe, es war nichts Triviales.«


Ich stützte mich auf ihren
Schreibtisch und beugte mich vor, so daß ihr Gesicht nur Zentimeter von dem
meinen entfernt war. Dann schloß ich die Augen und atmete tief und vernehmlich
ein.


»Was darf’s denn sein?« fragte sie. »Ein sanftes Kraulen hinterm Ohr oder ein
saftiger Knochen?«


»Ihr Parfümgeschmack ist gut«,
stellte ich fest und richtete mich auf. »>Agonie<, was?«


Ihre Augenbrauen hoben sich ein
wenig. »Seit wann interessieren Sie sich denn für Parfüms?«


»Seit ich den neuen Auftrag
angenommen habe, der mir soviel Arbeit macht, daß ich nicht mal mehr Zeit zum
Schlafen habe.« Ich lächelte schmerzlich. »Es macht
mir ja nichts aus, daß ich nicht mehr zum Schlafen komme, solange es Geld
einbringt. Aber hin und wieder muß man einfach mal ausspannen. Fran, was halten
Sie davon, wenn wir heute abend...«


»Ich bin verabredet«,
unterbrach sie mich. »Mit einem sehr netten Mann, dem man vertrauen kann. Bei
Ihrer Art von Freizeitgestaltung muß man sich als Frau erst eine Rüstung
anlegen, Danny.«


»Komisch, daß Sie das sagen«,
meinte ich liebenswürdig. »Ich habe vor kurzem ein Mädchen kennengelernt, die
genau das tut. Halten Sie es für möglich, daß sie unter einem Komplex leidet?«


»Ich glaube eher, daß Ihr Ruf
Ihnen vorausgeeilt ist und daß sie sich deshalb wappnete«, erwiderte Fran.
»Übrigens hat den ganzen Tag ein gewisser Stahl versucht, Sie zu erreichen. Er
sagt, es wäre dringend, und läßt Sie bitten, ihn heute abend
nach sieben in seiner Wohnung aufzusuchen.«


»Wird gemacht.«
Ich nickte. »Sonst noch was?«


»Eine Frau namens Maxine Lord
hat eine Nachricht für Sie hinterlassen.« Frans Augen
wirkten eine Schattierung grüner. »Ich wette, daß die bestimmt keine Rüstung
trägt. Sie läßt Ihnen ausrichten, daß die Abmachung weiterhin gilt und daß sie
davon absieht, Ihnen das Taxigeld zu schicken. Klingt das plausibel?«


»Sehr.«


»Ansonsten hat sich nichts
ereignet. Wollen Sie noch irgend etwas, ehe ich gehe, um mich für meine
Verabredung zu verschönern?«


»Wenn er so vertrauenswürdig
ist, warum geben Sie sich dann überhaupt damit ab?«
brummte ich. »Was spielt es da schon für eine Rolle, wie Sie aussehen?«


Sie maß mich mit einem
mitleidigen Lächeln. »Sie meinen wohl, ich würde meine Erfüllung darin finden,
mein Leben lang in Ihrem Büro zu hocken und hier alt und grau zu werden?«


»Warten Sie nur, bis sich
herausstellt, daß der vertrauenswürdige Mann Anwerber für eine Bande von
Mädchenhändlern ist«, sagte ich schadenfroh. »Schicken Sie mir auf jeden Fall
eine Postkarte, wenn Sie an Ihrem Bestimmungsort angelangt sind.«


Sie lächelte mir flüchtig auf
die ihr eigene Art zu, die nicht zu deuten ist, und stand dann auf. Sie nahm
ihre Handtasche und ging zur Tür.


»Ein Mädchen mit Ihrem
Aussehen«, bemerkte ich, »wird nie alt.«


»Ich bestimmt nicht, zumindest
nicht hier«, versetzte sie. »Auf bald, Danny.«


»Auf bald.« Ich zuckte die
Schultern und sah sie mit leidender Miene an. »Dieser Auftrag hat es wirklich
in sich.«


»Hm, daraus könnten sich
Probleme ergeben.« Sie blieb an der Tür stehen und musterte
mich teilnahmsvoll. »Wohin soll ich beispielsweise die Postkarte schicken, wenn
Sie vorher das Zeitliche segnen?«


Fran hatte doch immer das
letzte Wort. Ich sann mit saurer Miene auf Revanche, während ihre Schritte
draußen im Flur verklangen. Dann hob ich den Telefonhörer ab und wählte die
Nummer Jonathan Lords.


»Hallo?«
meldete sich Cindy Vickers sogleich.


»Hallo«, erwiderte ich. »Hier
ist Danny Boyd. Wie geht es Ihnen?«


»Bestens. Alles hat sich in
Wohlgefallen aufgelöst. Als ich heute nacht hier ankam
und Jonathan alles erzählte, wollte er Sie gleich anrufen, um Ihnen zu danken;
aber ich erinnerte ihn daran, daß Sie Schlaf dringend nötig hätten.«


»Da bin ich wirklich froh«,
sagte ich ehrlich.


»Jetzt ist er im Büro.« Ihr Ton wurde vertraulich. »Ich habe ihm heute nacht alles erzählt, Danny.
Alles... Sie wissen schon. Ich bin so froh, daß ich es mir von der Seele
geredet habe. Heute morgen sind nämlich die gräßlichen
Fotos per Post hier angekommen. Er war einfach wunderbar.«
Ihre Stimme schwankte. »Wissen Sie, was er getan hat? Er hat die Bilder vor
meinen Augen verbrannt, ohne sie aus dem Umschlag zu nehmen.«


»Großartig«, stimmte ich zu.


»Ganz egal, was jetzt
geschieht, ich bin glücklich«, erklärte sie mit träumerischer Stimme. »Von
jetzt an wird nie wieder etwas zwischen Jonathan und mir stehen. Wenn Sie nicht
gewesen wären, hätte ich nie...«


»Schon gut«, unterbrach ich.
»Bleiben Sie jetzt vorläufig schön in seiner Nähe. Und machen Sie die
Wohnungstür nicht auf, wenn es läutet.«


»Bestimmt nicht.« Sie lachte glücklich. »Mein Leben ist mir viel zu
wertvoll geworden. Und das habe ich Ihnen zu verdanken. Ich habe ganz und gar
nicht vor, Risiken einzugehen.«


»Sehr schön«, stellte ich fest.
»Ich werde Sie demnächst mal besuchen.«


»Jonathan wird Sie auf jeden
Fall heute abend anrufen«, sagte sie. »Es wird Ihnen
nichts anderes übrigbleiben, als brav an der Strippe zu hängen und sich seine
Dankeshymnen anzuhören.«


»Ich werde wahrscheinlich erst
spät nach Hause kommen«, meinte ich. »Sagen Sie ihm, er soll sich seine
Dankbarkeit für ein andermal sparen.«


»Werde ich ausrichten.« Sie lachte wieder. »Ich glaube allerdings nicht, daß ihn
das abhalten wird. Wiedersehen, Danny, und vielen Dank für den Anruf.«


Im Büro war es einsam ohne
Fran. Ich fand, ich hätte hier nichts mehr zu suchen, und machte mich auf den
Weg zu der kleinen Bar um die Ecke. Ich habe nie viel von dem Sprichwort
gehalten, daß der Hund des Menschen bester Freund ist. Das hatte allenfalls
während der Prohibition Geltung. Da konnte einem ein Hund mit guter Nase
vielleicht den Weg zur nächsten Alkoholquelle weisen. Nachdem ich mir drei
Drinks zu Gemüte geführt hatte, stellte ich fest, daß es Zeit war, Leo Stahl
den von ihm gewünschten Besuch abzustatten.


Er führte mich umständlich in
sein mit Möbeln vollgepfropftes Wohnzimmer und drückte mich vorsichtig, aber
bestimmt aufs Sofa nieder. Dann stieß er einen Seufzer der Erleichterung aus,
offenbar darüber, daß es mir gelungen war, meinen Weg zwischen den Möbeln
hindurch zu finden, ohne etwas umzuwerfen oder zu zerbrechen, und ließ sich auf
dem Rand des Sessels mir gegenüber nieder. Seine braunen Augen tränten leicht.


»Ich bin froh, daß Sie meine
Nachricht erhalten haben, Mr. Boyd«, begann er mit seiner dünnen Stimme. »Sehr
froh. Ich muß Ihnen nämlich etwas anvertrauen. Gestern abend
habe ich Sie belogen, Mr. Boyd.« Er zog an seinen
Fingern, daß die Gelenke knackten. »Ich habe Sie belogen, indem ich Ihnen nicht
die ganze Wahrheit sagte.«


»Worüber?«


»Über meine — äh — zeitweise
Liaison mit Miss Lord. Es war nicht nur das ständige Beisammensein, das uns zueinanderführte, wie ich gestern abend behauptete. Sie legte es mit voller Absicht
darauf an, mir den Kopf zu verdrehen, und machte dann die Fortsetzung unserer
Freundschaft davon abhängig, daß ich tat, was sie von mir verlangte.« Der Gedanke daran trieb ihm erneut Tränen in die Augen.
»Ich bin ein einsamer Mensch, Mr. Boyd. In meiner Jugend war ich dem anderen
Geschlecht gegenüber stets schüchtern und ungewandt. Als ich meine berufliche
Laufbahn antrat, ging ich von Anfang an ganz und gar in meiner Arbeit auf. Im
Labor, wo ich mich von vertrauten Dingen umgeben wußte, fand ich
Selbstsicherheit und vergaß meine körperlichen und seelischen Schwächen. Doch
diese berufliche Selbstsicherheit verhindert nicht, daß ich mir dennoch im
Inneren meiner Einsamkeit bewußt bin. Ich weiß, daß andere für mich nichts
weiter übrighaben als entweder Verachtung oder Spott. Wenn ich es hin und
wieder wagte, in Maxine Lord nicht nur die Chefin, sondern auch die Frau zu
sehen, war sie für mich stets die schönste und begehrenswerteste Frau, die mir
je begegnet war.«


»Warum hören Sie nicht auf,
sich zu foltern, und kommen endlich zur Sache?« fragte
ich kühl.


»Das gehört zur Sache.« Er rieb sich die Nasenspitze mit dem Zeigefinger. »Zu
meiner ungeheuren Verwunderung lud sie mich eines Abends plötzlich zu sich nach
Hause zum Abendessen ein. Meine Verwunderung stieg noch, als ich feststellte,
daß ich der einzige Gast war. Wir speisten bei Kerzenlicht, und die Art und
Weise, wie sie auf mich einging und sich mir gegenüber verhielt, ließ mich
glauben, ich hätte plötzlich mein Talent als Herzensbrecher entdeckt. Ich
trinke normalerweise keinen Alkohol, doch während des Essens schien mein Glas
stets gefüllt zu sein. Ich habe also wahrscheinlich ziemlich viel getrunken.
Sie erklärte mir, sie hätte meine Arbeit schon immer bewundert, mein Genie bei
der Zusammenstellung der neuen Mischung, und sie wünschte, wir könnten Freunde
werden. Sie brauche dringend einen guten Freund, einen Mann, dem sie vertrauen
und zu dem sie aufsehen könne. Ich glaubte natürlich jedes Wort.«


»Und später erfuhren Sie alle
Herrlichkeit auf Erden in ihrer Umarmung«, meinte ich ironisch. »Ein paar Tage
später wurden Sie dann grausam aus Ihrer Traumwelt gerissen, als sie Ihnen
klarmachte, worum es ging. Entweder taten Sie, was sie von Ihnen verlangte,
oder aber der schöne Traum war aus und vorbei. Das haben Sie mir alles schon
erzählt. Kommen Sie endlich zur Sache. Was wollte sie?«


»Sie sagte, ihr Bruder wäre
schwach, labil, unentschlossen und gemein. Es würde sich für alle Betroffenen,
mich eingeschlossen, tragisch auswirken, wenn er tatsächlich die Leitung der
Firma übernähme. Irgendwie müsse das verhindert werden. Ich fragte sie, wie sie
das bewerkstelligen wollte. Sie wich zunächst aus, bat mich nur, ihn
aufzufordern, für eine Weile bei mir im Labor zu arbeiten. Ich sollte sein
Vertrauen gewinnen und ihn glauben machen, ich wäre sein Freund. Das schien mir
nicht unzumutbar. Sie hatte ja nicht verlangt, daß ich ihm irgendwie schadete.
Ich stimmte also zu. Jonathan arbeitete daraufhin bei mir im Labor, und ich tat
mein Bestes, mich mit ihm auf gutem Fuß zu stellen. Ich muß sagen, daß es mir
nicht ganz gelang, doch das war nicht meine Schuld. Ich habe mir gewiß alle
Mühe gegeben. Nach einigen Wochen schlug Maxine dann ganz nebenbei vor, ich
sollte ihn in die Geheimnisse der neuen Parfümformel einweihen und ihn bei den
Experimenten helfen lassen. In den folgenden Wochen war also Jonathan stets an
meiner Seite. Er erschien allerdings höchstens zwei Tage pro Woche im Labor.«


»Und dann?«


»Dann verlangte sie ganz
unbefangen und ohne mit der Wimper zu zucken, ich sollte die Formel ändern,
bevor wir das Parfüm auf den Markt brachten. Sie würde in der Fabrik Anweisung
geben, eine große Quantität herzustellen. Ich sollte dann im kritischen Moment
krank werden, Jonathan anweisen, die Formel an die Fabrik weiterzugeben und die
Herstellung zu überwachen. Danach hätte sich natürlich herausgestellt, daß die
Mischung völlig unbrauchbar war. Sie wollte mich überreden, später auszusagen,
daß Jonathan die Formel mit Absicht verändert hätte. Sie erklärte, mit meiner
Unterstützung könne sie die Testamentsvollstrecker davon überzeugen, daß
Jonathan gemäß den im Testament enthaltenen Klauseln keine Berechtigung
besitze, die Leitung der Firma zu übernehmen. Sie würde dann Geschäftsführerin
bleiben, ich würde weiterhin meine Tätigkeit als Chefchemiker — bei erhöhtem
Gehalt, wohlverstanden — ausüben und außerdem ihre Gunst genießen.«


»Und Sie lehnten ab?«


»Natürlich.« Aus tränenden
Augen blickte er mich ernsthaft an. »Ich will gern zugeben, daß ich versucht
war, auf ihren Vorschlag einzugehen, aber ich brachte es einfach nicht über
mich. Ich hatte festgestellt, daß ihr Bruder tatsächlich ihrer Beschreibung
entsprach: Er ist schwach, unentschlossen und kann ausgesprochen bösartig
werden, wenn er auch diesen Charakterzug meist sehr geschickt kaschiert. Doch
das gab mir noch lange nicht die Berechtigung, mich an einer Verschwörung zu
beteiligen, die darauf abzielte, ihn um seine rechtmäßige Erbschaft zu
bringen.«


»Ich kann mir vorstellen, daß
Maxine entzückt war, als Sie ihr das klarmachten«, bemerkte ich.


Er schauderte sichtbar. »Sie
war außer sich. Ich hätte nie geglaubt, daß eine so anziehende Frau sich in derartige
Wut hineinsteigern kann. Und ihre Ausdrucksweise! Da wäre selbst ein Fuhrknecht
errötet.«


»Und dann warf sie Sie hinaus?«


»Ganz recht. Von da an war ich
für sie Luft. Es war nicht einfach, wieder in die Einsamkeit zurückzufinden,
aber ich bin trotzdem froh, daß ich mich geweigert habe.«


»Und warum haben Sie sich
plötzlich entschlossen, mir das alles zu erzählen?«


»Mein Gewissen hat mir keine
Ruhe gelassen«, erwiderte er. »Ich weiß, daß Sie für Maxine arbeiten und ihr
wahrscheinlich über dieses Gespräch berichten werden. Es wird wohl das Ende
meiner langjährigen Tätigkeit bei der Firma House of
Sorcery bedeuten, und ich kann kaum hoffen, bei
einer anderen Firma unterzukommen. Doch ich werde gewiß in einer anderen
Branche einen Posten als Chemiker finden. Meine Existenz ist also nicht
gefährdet.«


»Sie hat Sie nicht
hinausgeworfen, als Sie sich weigerten, bei dem Komplott gegen Jonathan
mitzumachen«, meinte ich. »Vielleicht wird sie also auch jetzt diesen Schritt
nicht tun.«


Er schüttelte traurig den Kopf.
»Damals konnte sie nicht das Risiko eingehen, daß ich ihm womöglich die ganze
Geschichte erzählte.«


»Und warum soll sie es sich
jetzt leisten können?«


»Weil es jetzt nicht mehr
darauf ankommt. Ich bin überzeugt, daß sie selbst die Formel an Fremont weitergegeben
hat. Sie wartet nur auf den geeigneten Augenblick, ihren Bruder zu
beschuldigen. Bestimmt werden Sie irgendwo Beweise finden — selbstverständlich
von ihr vorbereitet —, die ihre Version bestätigen.«


»Ich bin Ihnen sehr dankbar,
daß Sie mir das alles erzählt haben, Mr. Stahl.« Ich
stand auf. »Damit wären einige Dinge geklärt, die mir Kopfzerbrechen gemacht
haben.«


»Ich mußte es tun, Mr. Boyd«,
erwiderte er mit Märtyrermiene.


»Da haben Sie recht«, stimmte
ich zu. »Wenn es Maxine gelingt, die Erbschaft zu hintertreiben, kann sie
nichts davon abhalten, Sie unmittelbar darauf an die Luft zu setzen. Wenn Sie
das jedoch verhindern können und Jonathan die Geschäftsführung übernimmt,
werden Sie sich mit der Geschichte bei ihm lieb Kind machen.«


»Mr. Boyd!« Seine Stimme war
zittrig. »Ich versichere Ihnen, daß ich nur die reine Wahrheit erzählt habe.«


»Ich frage mich nur«, überlegte
ich laut, »ob man den Worten eines Mannes glauben kann, der sich so leicht den
Kopf verdrehen läßt.«


Er saß noch immer auf dem Rand
seines Sessels und betupfte sich die tränenden Augen, als ich ging. Er
erinnerte mich an ein Mädchen, das verführt und dann sitzengelassen worden war.
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Als ich sie
das letztemal aufgesucht hatte, war es kurz vor halb
neun gewesen. Ich wartete deshalb zehn Minuten vor dem Apartmenthaus, ehe ich
hineinging. Mir war nämlich die umwerfende Erleuchtung gekommen, daß alle
Menschen Gewohnheitstiere sind. Und Ursula Owen machte da sicher keine
Ausnahme. Vor der Wohnungstür sah ich auf die Uhr. Es war wenige Minuten vor
halb neun. Dann klingelte ich und trat rasch drei Schritte zurück. Mir war, als
dauerte es eine Ewigkeit, ehe sich die Tür einen Spalt öffnete und große
tiefblaue Augen kurzsichtig herausspähten.


»Wer ist da?«
Wie am Abend zuvor klang ihre Stimme tief und ein wenig atemlos.


»Charles«, murmelte ich
möglichst undeutlich.


»Liebster!« Sie strahlte. »Du
hättest anrufen sollen. Ich war noch unter der Dusche.«


Es hatte sich erwiesen: Sie war
ein Gewohnheitstier. Sie trug auch denselben Bademantel wie am Abend zuvor. Als
sie mir die Tür öffnete, wartete ich, bis sie mir den Rücken zuwandte, ehe ich
ihr folgte, und auch dann hielt ich drei Schritte Abstand. Sie trat ins
Wohnzimmer und rammte prompt den Couchtisch. Sie stieß einen unterdrückten
Schmerzensschrei aus, dann beugte sie sich über den Tisch und tastete auf der
Suche nach der Brille über das polierte Holz. Der Bademantel spannte über ihren
Hüften. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen und versetzte ihr einen
leichten Klaps aufs Hinterteil. Sie quietschte entzückt.


»Charles! Du hast mir noch
nicht einmal einen Kuß gegeben.«


Sie richtete sich auf und
drehte sich um, mit der Brille in der Hand. Zärtlich lockend — das hätte ich
Ursula Owen nie zugetraut — lächelte sie mich an. Dann setzte sie die Brille
auf, und ihr Gesicht gefror.


»Mr. Boyd!«


»Wenn Sie das so enttäuscht,
warum nehmen Sie die Brille nicht wieder ab?« meinte
ich leichthin. »Sie können mich ruhig weiterhin Charles nennen.«


Verschreckt wich sie vor mir
zurück und stolperte über den Couchtisch hinter ihr. Einen Moment wedelten ihre
Arme wild durch die Luft, dann fiel sie hintenüber. Mit einem Plumps landete
sie auf dem Boden, verzweifelt strampelnd. Ich beobachtete hingerissen das
Schauspiel, das sich mir bot. Schließlich fand sie ihr Gleichgewicht, rollte
sich auf den Bauch und richtete sich langsam auf. Sie schluchzte vor Wut,
während sie sich hochrappelte, zum Sofa hinüberwankte und sich darauf
niederfallen ließ. Sie vergrub das Gesicht in den Kissen, ihre Schultern
zuckten. Ich dachte mir, daß es einige Zeit dauern würde, ehe sie sich
beruhigte, und ließ mich deshalb mit einer Zigarette in der Sofaecke nieder.
Als ich den Stummel im Aschenbecher ausdrückte, hatte das Zucken ihrer
Schultern aufgehört. Nur hin und wieder war noch ein leises Schnüffeln zu
vernehmen.


»Als ich Sie gestern zum
erstenmal sah, dachte ich mir gleich, daß stille Wasser tief sind, Ursula«,
bemerkte ich im Konversationston. »Sie wirkten weich und anschmiegsam, als Sie
mir gestern die Tür öffneten. Ihre Stimme war ein wenig erregt und so
verheißungsvoll. Aber als ich Ihnen sagte, wer ich war, veränderten Sie sich
schlagartig. Ich gewann den Eindruck, daß Sie einen anderen Mann erwartet hatten.
Ich war nicht einmal sicher, dasselbe Mädchen vor mir zu haben, als Sie später
angekleidet wieder ins Wohnzimmer kamen. Und dann fiel mir ein, wie unsicher
Sie ohne Ihre Brille gewesen waren. Vielleicht hatten Sie also tatsächlich
gehofft, daß der unerwartete abendliche Besucher ein ganz besonderer Gast wäre,
hm? Jemand, der Ihnen so viel bedeutete, daß Sie es in Kauf nahmen, halb blind
durch die Gegend zu irren, nur damit dieser Jemand Ihre wunderschönen blauen
Augen zu sehen bekäme.«


Sie richtete sich langsam auf,
nahm die Brille ab und wischte sich die Augen mit einem Taschentuch. Dann
setzte sie die Brille wieder auf und sah mich mit einem Ausdruck hoffnungsloser
Verzweiflung an.


»Sehen Sie, wenn sich zwei
Menschen dieselbe Geschichte zurechtlegen, dann besteht häufig auch die Gefahr,
daß sie sie in den gleichen Worten erzählen. Als ich heute mit Fremont sprach,
war mir, als hörte ich Sie sprechen«, fuhr ich fort. »Nur die Stimme war eine
andere — die Worte waren die gleichen. Er schlug sogar vor, ich sollte mich mit
Ihnen unterhalten. Sie könnten mir von den gräßlichen Auftritten berichten, die
sich in Maxine Lords Büro abgespielt hätten. Er erzählte mir, auf was für eine
gemeine Art sie die Schwächen ihrer Mitmenschen ausnützt.«
Ich zuckte die Schultern. »Der gute Fremont hat einen Fehler: Er forciert die
Dinge zu sehr. Wenn man jemanden auf den Leim führen will, muß man sich stets
an das erste Gebot erinnern, das da heißt: Manchmal ist es klüger,
Zurückhaltung walten zu lassen.«


»Ich weiß gar nicht, wovon Sie
sprechen«, flüsterte sie.


»Fremont war vermutlich außer
sich, als Maxine ihm mitteilte, daß sie nicht vorhätte, ihn zu heiraten. Er
begann Maxine zu hassen und hatte nur ein Ziel: sich zu rächen. Er wollte sie
an ihrem wundesten Punkt treffen. Und dann kam ihm der Einfall, die neue
Parfümformel zu stehlen. Um eine absolut vernichtende Wirkung zu erreichen,
mußte er sich vergewissern, daß sie von dem Diebstahl erst dann erfuhr, wenn
sie das neue Erzeugnis schon auf den Markt gebracht hatte. Es gab drei Wege,
sich die Formel zu beschaffen, ohne daß sie davon erfuhr: über Leo Stahl, der
die Formel ausgearbeitet hatte, über Jonathan und über Sie. Und daraufhin
begann er, sich etwas eingehender mit Ihnen zu befassen.«


»Bitte!« Ihre blauen Augen
schwammen in Tränen. »Bitte, tun Sie mir das nicht an.«


»Ich habe keine Wahl«,
versetzte ich kühl. »Fremont sah eine geschäftsmäßig kühle, außerordentlich
tüchtige Sekretärin mit dicker Brille und, auf den ersten Blick, ohne jeden
weiblichen Charme. Es spricht alles dafür, daß er auf Grund seiner engen
Freundschaft mit Maxine wußte, wo Ihre Achillesferse saß. Maxine wird doch
sicherlich auch in seiner Anwesenheit nicht mit Sticheleien und Anspielungen
auf das traurige Schicksal einer alten Jungfer gespart haben. Fremont jedoch
schürfte tiefer und entdeckte, daß unter dem eisernen Panzer ein
anlehnungsbedürftiges und verwundbares weibliches Wesen steckte.«


Meine Worte klangen wie die
Ratschläge eines Amateur-Psychologen, doch ich war überzeugt, daß ich auf diese
Art bei Ursula Owen am schnellsten zum Ziel kam.


»Sie hatten also plötzlich und
unerwartet einen Verehrer. Einen gewandten Mann, der die wahre Ursula unter der
kühlen Fassade erkannt hatte. Ich kann mir vorstellen, daß Sie es tief genossen
haben, Maxine Tag für Tag im Büro zu sehen und zu denken: wenn die wüßte! Dann
gestand er Ihnen wahrscheinlich, daß er unsterblich in Sie verliebt sei und Sie
heiraten wolle. Sie schuldeten schließlich Maxine keinerlei Loyalität, so wie
sie Sie tagtäglich behandelte, und keiner konnte Ihnen einen Vorwurf daraus
machen, wenn Sie die neue Formel kopierten und an Fremont weitergaben. Etwas
Besseres hatte Maxine nicht verdient.«


»Nein!« Sie schüttelte wild den
Kopf. »Das ist nicht wahr... ich meine, was Sie über die Formel gesagt haben.
Schön, Charles und ich wollen heiraten, und er liebt mich wirklich. Das ist
doch kein Verbrechen! Wir wollten es nur geheimhalten,
solange ich noch für Maxine arbeite...«


»Er liebt Sie also«, unterbrach
ich hart. »Können Sie mir sagen, wie oft Sie ihn gesehen haben, seit Sie ihm
die Formel verschafft haben?«


»Ich weiß nicht genau. Ich
meine, ich habe ihm die Formel nicht gegeben. Sie wollen mir nur eine Falle
stellen...« Schmerz und Kränkung spiegelten sich in ihren Augen, sie nahm die
Brille ab und starrte stumm in die Ferne, während ihr Tränen über die Wangen strömten.


»Nicht ein einziges Mal«,
flüsterte sie. »Selbst als Sie auf den Plan traten, hielt er es nicht für
nötig, zu mir zu kommen. Er rief mich vom Büro aus an und erklärte mir, was ich
Ihnen sagen sollte. Er machte mir klar, daß ich die Hauptleidtragende sein
würde, wenn Sie die Wahrheit entdeckten. Ich sei schließlich diejenige, die die
Formel gestohlen hatte. Er benahm sich wie ein schwacher, kleingeistiger
Mensch. Mir wurde schon beim Zuhören übel. Später dann redete ich mir ein, ich
hätte mir alles nur eingebildet.« Sie betupfte sich
vorsichtig die Augen und starrte mich rührend traurig an. »Es fällt einem eben
schwer, einen Traum aufzugeben.«


»Schreiben Sie mir das alles
auf, Ursula«, sagte ich.


»Alles?« Sie setzte die Brille
wieder auf. »Alles über Charles und mich?«


Ich schüttelte den Kopf. »Nein.
Nur, daß er Sie heimlich dazu überredete, ihm eine Kopie der Formel zu
beschaffen. Geben Sie Datum und Zeit an, zu der Sie die Formel kopierten, sowie
Datum, Zeit und Ort, als Sie die Formel weitergaben. Das ist alles, was ich
brauche.«


Sie stand auf und schritt steif
zu ihrem Schreibtisch. Ich rauchte eine Zigarette, während ich wartete. Dann
kam sie zurück und reichte mir das unterschriebene Geständnis.


»Das ist wahrscheinlich eine
dumme Frage«, sagte sie mit kleiner Stimme, »aber was geschieht jetzt?«


Ich steckte das Geständnis ein
und stand auf. »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Sobald ich
es weiß, werde ich es Ihnen mitteilen.«


»Einerseits bin ich froh, daß
alles so gekommen ist.« Sie biß sich mit plötzlicher
Wildheit auf die Unterlippe. »Charles wird eine Riesenüberraschung erleben,
wenn Sie ihm den Schrieb zeigen.«


»Sicher«, stimmte ich zu.


»Sie können mir einen Gefallen
tun. Würden Sie Miss Lord sagen, daß ich morgen nicht ins Büro komme?« Sie versuchte zu lächeln, doch der Versuch mißlang. »Ich
werde hier sitzen, warten — und Angst haben.«


»Zur Diebin haben Sie überhaupt
kein Talent, Ursula«, sagte ich. »Aber solche Leute sind mir sympathisch.«


Ich drehte mich um und ging
langsam auf die Tür zu, um ihr Zeit zu lassen, mir ein Angebot zu machen, für
den Fall, daß ich sie aus der Sache heraushielt. Doch sie blieb stumm. Und so
etwas ist eine Seltenheit.


Der bitterkalte Wind ging mir
durch Mark und Bein, als ich auf die Straße trat. Er verscheuchte meine
sentimentalen Gedanken. Im Taxi fuhr ich zurück zur East Side, wo die
rechtschaffenen Bürger der Stadt wohnen — in Häusern, die mit schwarzem Samt
ausgeschlagen sind und von ägyptischen Sphinxen aus Muranoglas
bewacht werden. Doch niemand öffnete mir auf mein nachdrückliches Klingeln.


Ich wollte gerade aufgeben, als
am Bordstein ein Taxi hielt. Maxine Lord stieg aus. Sie bezahlte den Chauffeur
und schritt auf das Haus zu, den Kopf über ihre Handtasche gebeugt, auf der
Suche nach dem Schlüssel.


»Was ist das Haus schon ohne
seine Herrin?« sagte ich.


»Sie?« Das klang so überrascht,
als wäre ich von den Toten auferstanden. »Was sollen diese idiotischen Scherze,
Boyd?«


Sie sperrte die Tür auf,
knipste das Licht im Vorsaal an und trat ein. Ich folgte ihr rasch, ehe sie mir
die Tür vor der Nase zuschlagen konnte. Dann wirbelte sie herum und starrte
mich mit kaltem Zorn an. Sie trug eine Pelztoque auf dem langen Haar und ein
Cape aus rotem Fuchs, dazu Lederstiefel. Mit einer Peitsche in der Hand hätte
sie bestimmt ein ganzes Rudel Löwen in Schach halten können.


»Was, zum Teufel, soll das
alles?« fuhr sie mich an.


»Was soll was?«
fragte ich dümmlich.


»In Ihrem Büro rührte sich
nichts, als ich hinkam. Ich brauchte zehn Minuten, ehe ich schließlich den
Hausmeister mobil hatte. In der Kälte wäre ich beinahe erfroren. Der
Hausmeister dachte, ich hätte den Verstand verloren.«


»Ich bin überzeugt, daß Sie
allen Grund hatten, mich zu dieser nachtschlafenden Zeit in meinem Büro
aufzusuchen«, meinte ich vorsichtig. »Doch vielleicht könnten Sie sich näher
erklären?«


»Sie haben anscheinend ein
Gedächtnis wie ein Sieb.« Sie funkelte mich einen
Moment wütend an. Dann verzog sich ihr Mund sarkastisch. »Oder muß man bei
armen Irren wie Ihnen vielleicht Ausnahmen gelten lassen, Boyd? Sie erinnern
sich wohl nicht, daß Sie mich vor ungefähr einer Stunde anriefen und erklärten,
Sie müßten mich unbedingt sprechen, es ginge um Leben und Tod, und ich sollte
so rasch wie möglich in Ihr Büro kommen?«


»Ich soll Sie angerufen haben?« Der Ausdruck ihres Gesichts verriet mir, daß sie nicht
scherzte. Ich zuckte die Schultern. »Wie klang denn meine Stimme?«


»Genauso arrogant wie sonst.
Wie sind Sie übrigens die Erkältung so schnell losgeworden, die an Ihrer
Heiserkeit...« Sie riß plötzlich die Augen auf. »Das waren gar nicht Sie?«


»Sehr richtig kombiniert.«


»Aber warum gibt sich ein
Fremder für Sie aus?«


»Vielleicht war’s ein Fan von
mir, der einmal in die Rolle des großen Danny Boyd schlüpfen wollte«, meinte
ich vergnügt. »Jahrelang hatte er sich danach gesehnt, es seinem Idol
gleichzutun, und an diesem Abend fand er plötzlich den Mut...«


»Ach, halten Sie den Mund«,
fuhr sie mich an. »Das gefällt mir nicht. Da muß doch etwas dahinterstecken.«


»Sicher«, stimmte ich zu. »Kann
sein, daß wir den Grund herausfinden, kann aber auch nicht sein. Mit Geduld und
Spucke...«


»Manchmal hätte ich wirklich
gute Lust, Ihnen mit bloßen Händen den Garaus zu machen, Danny Boyd!«


Sie nahm Hut und Cape ab und
warf die Sachen nachlässig auf einen Stuhl. Darunter trug sie ein Kleid aus
Wolljersey mit senffarbenen und rostroten Streifen. Mir wurde ein wenig
schwindlig, als ich es näher musterte.


»Was wollen Sie überhaupt hier?« fragte sie unvermittelt.


»Fünftausend Dollar«,
antwortete ich liebenswürdig.


Die veilchenblauen Augen wurden
tiefdunkel. »Sie wissen, wer die Formel gestohlen hat?«


»Stellen Sie einen Scheck auf
die Firma Boyd Enterprises aus«, versetzte ich. »Das Taxigeld erlasse
ich Ihnen großzügig.«


Sie lächelte strahlend, doch
unter dem Lächeln verbarg sich Eiseskälte. Wie eine Katze, die eine fette Maus
aufgespürt hat, leckte sie sich die Lippen. »Wer?«
hauchte sie.


»Erfreut werden Sie nicht
sein«, warnte ich sie. »Aber Sie haben mich ja engagiert, um die Wahrheit
herauszufinden, nicht?«


»Lassen Sie die
Verzögerungstaktik, Boyd.« Ihre Stimme war spröde.
»Wer war’s?«


Ich zog das unterzeichnete
Geständnis aus meiner Brieftasche und reichte es ihr. Sie riß es mir beinahe
aus der Hand. Dann verschlangen ihre Augen gierig das Geschriebene.


»Man muß hin und wieder auch
mal einen Schlag einstecken«, meinte ich philosophisch. »Ich könnte Ihnen da
verschiedene Aussprüche großer Geister anführen, aber Sie dürfen Ihrem Ärger
auch Luft machen, wenn Sie wollen. Mich stört es nicht.«


Einen Augenblick flammte ein
undeutbarer Schimmer in ihren Augen auf. Dann warf sie den Kopf in den Nacken
und lachte. Ich starrte sie offenen Mundes an.


»Unsere Jungfer
Rührmichnichtan«, keuchte sie lachend. »Die arme kleine Ursula! Das
Mauerblümchen! Und ich bildete mir ein, alles über sie zu wissen. Das arme Kind
wußte gewiß gar nicht, wie ihr geschah, als Charles in Aktion trat. Na« — ihr
Gesicht wurde hart —, »sie wird schon merken, was los ist, wenn ich erst in
Aktion trete.«


»Sie sitzt zu Hause und wartet
darauf, daß die Polizei sie abholt«, sagte ich. »Sie kann einem wirklich leid
tun. Sie weiß jetzt, daß Fremont sich ihrer nur bedient hat, um an die Formel
heranzukommen, und sie hat die beste Stellung verloren, die sie je hatte.«


»Sie haben soviel Herz, Boyd«,
stellte Maxine hämisch fest. »Aber es war ja auch nicht Ihre Formel, nicht Ihr
Geld, nicht Ihre Firma.«


»Warum wollen Sie sich an
Ursula rächen, wenn Sie den Anstifter in der Hand haben?«
versetzte ich. »Sie müssen doch ein bißchen Grips besitzen. Wie wär’s, wenn Sie
ihn zur Abwechslung mal gebrauchen würden?«


»Was?« Sie war am Rande eines
Wutanfalls. Dann beherrschte sie sich. »Wovon reden Sie überhaupt?«


»Sie waren glückselig über Ihre
geplante Heirat mit Fremont, bis Sie entdeckten, daß er Sie nicht um
Ihretwillen, sondern um der Firma willen heiraten wollte«, sagte ich. »Jetzt
haben Sie die Waffe in der Hand, sich an ihm zu rächen. Mit diesem Geständnis,
unterstützt von Ursulas Aussage, können Sie ihn vor Gericht schleppen und ihn
für den Rest seines Lebens ruinieren. Sie können ihn ja vor die Wahl stellen:
Entweder landet er vor dem Kadi, oder er erklärt sich damit einverstanden,
Ihnen seine Firma zu Ihren Bedingungen zu überlassen.«


»Hm«, meinte sie verträumt.
»Die Idee ist nicht übel.«


»Sie könnten sogar großzügig
sein«, fuhr ich fort. »Setzen Sie eine Klausel in den Vertrag ein, der ihn auf
Lebenszeit verpflichtet, für Sie tätig zu sein; zahlen Sie ihm dafür ein gutes
Gehalt.«


»Sie sind ein Wunder, Boyd!«


»Nur spezifizieren Sie seinen
Tätigkeitsbereich nicht«, sprach ich weiter, als hätte ich sie nicht gehört.
»Dann könnte er für alle möglichen Arbeiten eingesetzt werden. Dieses Jahr
könnten Sie ihn beispielsweise in eine Uniform stecken und als Portier
anstellen. Nächstes Jahr könnte er dann als Laufbursche beschäftigt werden.«


»O ja.« Sie leckte sich die
Lippen. »Der Einfall ist wirklich gut.«


»Aber ich erwarte dafür eine
Gegenleistung«, erklärte ich. »Ursula Owen.«


»Sie sind widerlich sentimental!« Sie zuckte gereizt die Schultern. »Zum Teufel mit dem
Mädchen. Aber sie ist natürlich fristlos entlassen, und richten Sie ihr aus,
daß sie mich bei ihrer Stellungsuche lieber nicht als Referenz angeben soll.«


»Danke«, sagte ich. »Und jetzt
brauche ich nur noch den Scheck.«


»Den schreibe ich oben.«


Sie schritt mir voraus zum
Aufzug, und wir fuhren schweigend hinauf zum dritten Stock. Oben bat mich
Maxine, zur Feier des Tages einen Drink zu mixen. Ich ging folgsam zur Bar und
klirrte mit den Gläsern.


»Was ist denn aus meiner
Freundin Mrs. Malone geworden?« erkundigte ich mich.


»Sie hat heute frei. Ich
glaube, sie wollte verschiedene Zaubermittel als Gegengift gegen meine
Teufelskünste besorgen«, erwiderte Maxine vergnügt. »Sie hält mich für eine
Hexe. Immerhin mal etwas anderes; die meisten Leute halten mich einfach für ein
Biest.« Sie nahm die Bürste vom Toilettentisch und
begann sich mit langen, trägen Bewegungen das Haar zu bürsten. Ihre Augen
folgten mir, als ich die Gläser von der Bar durchs Zimmer trug. »Sie können
meinen Drink hier abstellen.«


Ich stellte das Glas auf den
Toilettentisch und setzte mich auf die Couch. Sie legte die Bürste nieder, zog
den Reißverschluß ihres Jerseykleids auf und streifte es ab. Ich sah ihr zu,
während sie das Kleid in den Schrank hängte und dann ganz unbefangen auch den
schwarzen Unterrock auszog. In Höschen und Büstenhalter trat sie wieder zum
Toilettentisch und hob ihr Glas.


»Auf Charles Fremont, meinen
künftigen Hausmeister«, sagte sie.


»Den Portier und Laufburschen«,
ergänzte ich.


Wir tranken. Dann hob sie
erneut ihr Glas. »Auf meinen Bruder Jonathan, auf daß er niemals
Geschäftsführer der Firma House of Sorcery werden möge.« Darauf
trank sie allein. Dann blickte sie mich über den Rand ihres Glases hinweg an.
»Ich muß Ihnen noch den Scheck über fünftausend Dollar ausschreiben, Boyd.
Wären Sie an einer zusätzlichen Null interessiert?«


»Die Nullen sind die Würze des
Schecks«, murmelte ich gescheit.


»Dann verhindern Sie, daß
Jonathan Geschäftsführer wird«, sagte sie eindringlich. »Wie Sie das
fertigbringen, ist mir gleichgültig. Ich zahle Ihnen dafür fünfzigtausend
Dollar.« Ihre Oberlippe zuckte. »Und mich bekommen Sie
als Zugabe, wenn Sie wollen.«


»Komisch«, stellte ich fest,
»meine Augen haben schon zu tränen angefangen.«


Sie runzelte leicht die Stirn.
»Was soll das heißen?«


»Sie geben mir direkt das
Gefühl, ich wäre Leo Stahl.«


»Hm.«
Sie biß sich in die Unterlippe. »Man tut, was man kann. Der Einfall mit Stahl
war nicht sonderlich clever. Aber Stahl war damals der einzige mögliche Weg.«


»Natürlich«, stimmte ich zu.


»Ich habe zehn Jahre meines
Lebens der Firma geopfert«, erklärte sie. »Ich kenne meinen Bruder besser, als
er meint. Er will gar nicht im Stuhl des Geschäftsführers sitzen, er will mir
lediglich das Leben schwermachen. Innerhalb von zwei Jahren wird er alles, was
ich aufgebaut habe, zerstören. Vor zwei Wochen erst habe ich ihm angeboten, ihn
auszuzahlen. Er hat mir ins Gesicht gelacht.«


»Vielleicht wird er jetzt, da
er heiraten will, ruhiger und besonnener«, meinte ich.


»Mit der kleinen Stripperin?«
Sie lachte.


»Ich muß Ihr großzügiges
Angebot leider ablehnen«, erklärte ich. »Es bleibt also bei den fünftausend.«


»Ich werde Ihnen den Scheck per
Post schicken«, versetzte sie kalt. »Sie verpassen eine einzigartige
Gelegenheit, Boyd.«


»Das ist die Misere meines
Lebens«, bekannte ich.


»Ich...«


Das Telefon klingelte. Sie
fluchte leise. Dann nahm sie den Hörer ab und meldete sich gereizt. Wenig
später huschte ein häßliches Lächeln über ihr Gesicht, und sie hielt mir den
Hörer hin. »Sollte das ein Zufall sein? Mein Bruder
möchte Sie sprechen.«


Ich meldete mich. »Boyd.«


»Jonathan Lord hier.« Sein Ton
klang leicht gespannt. »Finden Sie nicht, daß Cindy inzwischen wieder zurück
sein sollte?«


»Von wo?«


Er lachte ungläubig. »Von ihrer
Wohnung natürlich.«


»Was, zum Teufel, hat sie denn
dort zu suchen? Ich habe ihr doch ausdrücklich gesagt, sie soll immer in Ihrer
Nähe bleiben.«


»Wollen Sie mich auf den Arm
nehmen?« Seine Stimme verriet Unsicherheit. »Ich stand
selbst neben ihr, als sie mit Ihnen telefonierte.«


»Ach du Schreck!« Ich schloß
einen Moment die Augen. »Erwähnte sie zufällig etwas davon, daß ich eine
Erkältung hätte?«


»Ja, sie sagte, Ihre Stimme
hätte heiser geklungen. Aber was soll das denn?«


»Eine ganze Menge. Was habe ich
denn angeblich gesagt?«


»Sie wollten sie sofort in
ihrer Wohnung sprechen. Es wäre dringend, aber Sie könnten die Sache allein
erledigen. Ich sollte lieber zu Hause bleiben, damit ich nicht in die
Geschichte verwickelt würde. Nach dem, was Sie gestern abend
für uns getan haben, vertraue ich Ihnen natürlich.«


»Wie lange ist Cindy schon weg?«


»Ich weiß nicht genau. Ungefähr
eine Stunde.« Sorge schwang in seiner Stimme. »Es ist doch hoffentlich alles in
Ordnung?«


»Das müssen wir erst feststellen«,
meinte ich zähneknirschend. »Schnappen Sie sich ein Taxi und fahren Sie zu
Cindys Wohnung.«


Ich legte auf. Erst jetzt
bemerkte ich, daß Maxine mich gespannt beobachtete. »Mein Bruder ruft, und Sie
eilen?«


»Ganz recht.«
Ich nickte.


»Sie arbeiten doch nicht
zufällig auch für ihn?«


»Nein, dieser Dienst ist
gratis«, versetzte ich. »Es ist möglich, daß die kleine Vickers in großen
Schwierigkeiten steckt.«


Sie eilte zum Schrank, riß das
Jerseykleid heraus und streifte es über. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich
mitkomme?«


»Ich weiß zwar nicht, was
geschehen ist, aber es könnte unter Umständen gefährlich werden.«


»Ziehen Sie den Reißverschluß
zu.« Sie wandte mir den Rücken zu. »Das Risiko nehme
ich auf mich. Wenn Sie und Jonathan mich beschützen, brauche ich doch keine
Angst zu haben, oder?«


»Ich glaube, daß Sie Schutz
überhaupt nicht nötig haben«, brummte ich.


»Sie sind so unglaublich
charmant, Boyd«, stellte sie ironisch fest.


Unten schlüpfte sie in ihr
Cape, stülpte sich den Hut auf und musterte mich mit seitlich geneigtem Kopf.
»Meine Rechnung ist nicht ganz aufgegangen«, erklärte sie. »Ich hatte mir eine
idyllische Schlafzimmerszene vorgestellt, statt dessen
gehen wir auf Abenteuer aus. Falls Sie eine Schwäche für flachbrüstige Frauen
haben sollten — ich kann auch eine Schlankheitskur machen.«


»Kommen Sie«, sagte ich und zog
sie am Arm zur Tür. »Wir dürfen keine Zeit verlieren, ich habe ein
ausgesprochen ungutes Gefühl.«


»Sie haben ein entschieden
großes Herz. Erst Ursula Owen, dann Cindy Vickers. Allerhand!«


»Ich mache mir Sorgen«, fuhr
ich sie ungeduldig an. »Denken Sie denn immer nur an sich selbst?«


»Jawohl«, versetzte sie wie aus
der Pistole geschossen. »Ich bin das faszinierendste Geschöpf, das ich kenne.«
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Ich stand vor der Tür und
läutete Sturm, als Jonathan Lord ankam. Er stürzte an mir vorbei, drängte seine
Schwester weg und schob hastig einen Schlüssel ins Schloß. Die Tür sprang auf.
Ich folgte ihm in die Wohnung. Maxine eilte uns nach. Das Wohnzimmer war leer.
Ich ließ Jonathan stehen und öffnete die Tür zum Schlafzimmer. Als ich dort das
Licht anknipste, hörte ich hinter mir einen erstickten Aufschrei. Gleich darauf
stieß mich Jonathan Lord mit heftiger Bewegung zur Seite.


Cindy Vickers lag schlaff und
leblos auf dem Bett. Eine Strähne schwarzen Haares verhüllte die eine Wange.
Ihr Kleid war bis zu den Schenkeln hochgeschoben, der Mantel lag am Fuß des
Bettes auf dem Boden. Ihr Gesicht schien gefroren in einem Ausdruck
fassungslosen Entsetzens. Um ihren Hals lag ein schmaler Ledergürtel.


»Oh, mein Gott«, sagte eine
zitternde Stimme hinter mir.


Ich drehte mich um. Maxine
stand in der Tür, ihr Gesicht war totenbleich. Ungläubig starrte sie das tote
Mädchen auf dem Bett an. Sie widersetzte sich nicht, als ich ihr die Hand auf
die Schulter legte und sie aus dem Zimmer schob. Willig ließ sie sich auf das
Sofa niederdrücken. Dann öffnete ich den Barschrank und mixte rasch zwei
Drinks. Ich reichte ihr ein Glas. Dankbar trank sie den Alkohol. Ihr Gesicht
war noch immer aschfahl, ihr Blick leblos. Ich trug das andere Glas ins
Schlafzimmer, wo Jonathan noch immer am Bett stand und auf Cindys leblosen
Körper niederstarrte. Ich drückte ihm das Glas in die Hand. Er trank
automatisch. Als das Glas leer war, spreizte er einfach die Finger und ließ es
zu Boden fallen.


»Slessor?« Seine Stimme klang
brüchig. »Warum?«


Ich trat zur Kommode, öffnete
die unterste Schublade und schob meine Hand unter einen Wäschestapel. Es
dauerte nicht lange, bis ich fand, was ich suchte. Ich legte die beiden
Schmuckstücke auf die Kommode. Jonathan nahm die Nadel in die Hand und las
aufmerksam die Inschrift. Dann besah er sich den Anhänger.


»Die Stücke habe ich ihr nicht
geschenkt«, sagte er tonlos.


»Nein. Augie brachte sie ihr
und befahl ihr, sie hier aufzubewahren. Er versprach ihr sogar einen
Nerzmantel. Hat sie Ihnen das nicht erzählt?«


»Wahrscheinlich schon.« Er rieb sich mit müder Bewegung das Gesicht. »Ich war so
außer mir über das, was sie ihr angetan hatten, und so glücklich, sie gesund
und wohlbehalten wiederzuhaben, daß ich nicht allzu aufmerksam zuhörte.«


»Sie haben offenbar den Sinn
der Sache nicht begriffen«, erklärte ich. »Nämlich: Sie waren so unsterblich in
Cindy verliebt, daß Sie sie mit teuren Geschenken überhäuften, obwohl Sie sich
das gar nicht leisten konnten. Bis zu dem Zeitpunkt, als heute morgen die Fotos
eintrafen, brannten Sie darauf, Cindy zu heiraten.«


»Ich habe die Bilder
vernichtet«, knirschte er. »Vor ihren Augen. Ich habe mir die schmutzigen
Machwerke nicht einmal angesehen. Sie waren noch im Umschlag, als ich sie
anzündete.«


»Aber Sie haben den Empfang
bestätigt, weil sie Ihnen nämlich per Einschreiben zugingen«, fuhr ich geduldig
fort. »Und jetzt haben wir nur Ihr Wort, daß Sie die Fotos verbrannten, ohne
sie angesehen zu haben. Ich bin überzeugt, daß mindestens noch ein Satz Fotos
existiert, der sich vielleicht inzwischen schon in den Händen der Polizei
befindet. Die Fotos sollen das Motiv liefern. Als Sie die Fotos sahen, wandelte
sich Ihre Liebe in wilden Haß und ungezügelte Wut. Die Fotos trieben Sie zu dem
Mord an Cindy.«


Er starrte mich offenen Mundes
an. »Sie sind verrückt geworden, Boyd. Ich habe Ihnen doch erzählt, was
geschehen ist. Sie riefen Cindy an und forderten sie auf, allein
hierherzukommen. Ich vertraute Ihnen, weil Sie Cindy gerettet hatten. Deshalb
ließ ich sie gehen.«


»Es steht fest, daß derjenige,
der sie hierherlockte, seine Stimme verstellte«, konstatierte ich. »Wie aber
wollen Sie beweisen, daß Ihre Geschichte nicht pure Erfindung ist?«


»Sie glauben allen Ernstes, man
wird annehmen, ich hätte Cindy getötet?« fragte er
ungläubig.


»Was denn sonst?« fragte ich gereizt zurück. »Sie hatten Motiv und
Gelegenheit. Sie sitzen in der Falle, und wenn Sie nicht schnellstens etwas
unternehmen, landen Sie auf dem elektrischen Stuhl.«


»Slessor?« Er befeuchtete sich
erregt die Lippen. »Das ist Slessors Werk.«


»Der wiederum nur das
ausführende Organ ist«, bemerkte ich.


»Ich fahre jetzt auf dem
schnellsten Weg zu der Bar und...« Er schüttelte abrupt den Kopf. »Nein, ich
werde ihn anrufen und auffordern, sofort hierherzukommen.«


»Ja. Sagen Sie, wenn er sich
nicht innerhalb einer halben Stunde blicken läßt, werden Sie die Polizei
anrufen und behaupten, er hätte Cindy ermordet«, schlug ich vor.


Er rannte an mir vorbei ins
Wohnzimmer. Als ich draußen ankam, blätterte er schon im Telefonbuch. Maxine
saß noch immer auf dem Sofa und starrte vor sich hin. Ihre Hände umklammerten
das leere Glas.


»Da haben wir’s«, rief Jonathan
und eilte zum Telefon.


Ich setzte mich in einen
Sessel, steckte mir eine Zigarette an und beobachtete Maxines Gesicht, während
ich mit halbem Ohr dem Telefongespräch lauschte. Die Blässe war aus ihren Zügen
gewichen, sie hatte wieder ihre normale Farbe. Die veilchenblauen Augen
blickten noch immer ins Leere, doch ich glaubte, eine Spur von Angst in ihnen
zu entdecken.


»Er kommt«, verkündete Jonathan
gepreßt, als er aufgelegt hatte. »Er hat solchen Bammel, daß er sofort herkommt.«


»Wunderbar«, stellte ich fest.
»Während wir hier warten, werde ich Maxine berichten, was sich zwischen Slessor
und Cindy abspielte.«


Er sah mich unsicher an. »Warum
denn das?«


»Weil sie ein Recht darauf hat,
die Geschichte zu hören.«


Maxine kehrte aus der Welt des
Ungewissen zurück und musterte mich neugierig. »Wer ist dieser Slessor?«


»Er hat eine Bar in Greenwich Village und ein Nachtlokal in Jersey City. Cindy Vickers
arbeitete dort, als Jonathan sie kennenlernte.« Ich
erzählte ihr die ganze Geschichte, wie ich sie von Cindy gehört hatte: wie ihr
Bruder sich in Cindy verliebt und sie überredet hatte, ihre Arbeit aufzugeben
und nach New York zu ziehen; wie Slessor Cindy in die Falle gelockt hatte,
indem er ihrem Drink ein Betäubungsmittel beimischte und dann die
pornographischen Fotografien machte; wie Augie später
in Cindys Wohnung aufgetaucht war und ihr die Schmuckstücke gebracht hatte. Ich
berichtete ihr von den Ereignissen des vergangenen Abends, als ich Augie daran
gehindert hatte, Cindy mit Gewalt Jonathan einen Dankesbrief für den Schmuck
schreiben zu lassen. Dann erzählte ich ihr, wie Augie und Pete Cindy in die Bar
geschleppt hatten, wo Slessor sie einsperrte. Danach schilderte ich kurz mein
heldenhaftes Eingreifen und die Rückkehr in Jonathans Wohnung. Und schließlich
gelangte ich zu dem mysteriösen Anruf, der Cindy veranlaßt hatte, allein in
ihre Wohnung zurückzukehren.


»Ein Anruf von jemandem, der
sich für Sie ausgab?« Ihre Augen weiteten sich. »Mir ist doch genau das gleiche
passiert. Sie erinnern sich, wie wütend ich war, weil ich dachte, Sie hätten
mich für nichts und wieder nichts in Ihr Büro gelotst.«


»Ganz recht«, bestätigte ich.
»Das muß ungefähr zur gleichen Zeit gewesen sein, als Cindy umgebracht wurde.«


»Oh?« Wieder flackerte ein
Schimmer von Furcht in ihren Augen auf. »Wirklich?«


»Während Jonathan allein in
seiner Wohnung saß, überzeugt, daß Cindy sich bei mir in Sicherheit befand.« Ich drückte meine Zigarette aus. »Die Sache sieht ganz
danach aus, als wäre sie lange und gründlich geplant worden. Ein sauberes
Stückchen Arbeit. Sobald Slessor die Fotos hatte, konnte er Cindy zwingen, nach
seiner Pfeife zu tanzen. Jonathan wird der Polizei sozusagen auf einem
silbernen Tablett als Mörder angeboten. Und die Polizei wird das auch
anstandslos schlucken. Er verliebte sich in die kleine Tänzerin. Sie hatte ihn
am Gängelband, überredete ihn, ihr eine Wohnung in Manhattan zu mieten, ließ
sich teure Geschenke machen und nutzte ihn nach Strich und Faden aus. Dann
schickte ihm jemand die Fotos. Er brachte den Tag damit zu, finstere Rachepläne
zu schmieden. Schließlich beschloß er, sie zu töten.«


»Und warum soll Slessor das
alles eingefädelt haben?« fragte Maxine verwundert.


»Weil er dafür bezahlt wurde«,
brummte ich.


»Wer haßt denn aber Jonathan so
sehr, daß er ihn zugrunde richten will?« Sie musterte
mich verwirrt.


»Fügen Sie hinzu: >Und wem
würde es nützen, wenn Jonathan wegen Mordes verurteilt würde?<
Dann haben Sie die Antwort.« Ich lächelte sie traurig an. »Sie!«


»Ich?« Alle Farbe wich aus
ihrem Gesicht. »Sie müssen den Verstand verloren haben! Ich würde nie...«


»Erzählen Sie Ihrer Schwester,
wo Sie Slessor zum erstenmal begegnet sind«, forderte ich den jungen Mann auf.


»In unserem Ausstellungsraum«,
erklärte er mit erstickter Stimme. »Er behauptete, er kaufte das Parfüm für
seine Mädchen immer bei uns. Es war also keine zufällige Begegnung. Du hast das
alles geplant. Von Anfang an.«


»Sei nicht albern«, fuhr sie
ihn an. »Natürlich bin ich dagegen, daß du die Firma übernimmst und sie
innerhalb von zwei Wochen in den Bankrott stürzt. Aber du glaubst doch nicht im
Ernst, daß...«


Er ging mit ein paar raschen
Schritten um die Couch herum und blieb vor ihr stehen.


»Du...« Sein Mund zuckte. »Du
bist ja wahnsinnig vor Herrschsucht und Ehrgeiz. Du wolltest mit allen Mitteln
verhindern, daß ich dich von deinem Posten verdränge. Du wußtest, daß du mir
den Diebstahl der Formel nicht würdest nachweisen können, aber du wolltest dir
dein Konzept nicht verderben lassen. Deshalb hast du Cindy umgebracht. Was
Cindy durchmachte, als du sie mit dieser schmutzigen Geschichte von den Fotos
erpressen ließest, war dir völlig gleichgültig. Du bist ja nicht einmal davor
zurückgeschreckt, sie zu töten. Aber ich habe Cindy geliebt. Das ist ein
Gefühl, das du nicht kennst, du...«


»Hör endlich auf mit deinem
Gejammer!« Ihre Stimme bebte vor Zorn. »Ich habe mit
all dem nichts zu tun. Das weißt du ganz genau. Komm du mir nicht mit Liebe und
unschuldigen kleinen Mädchen.« Sie lachte verächtlich.
»Du kennst nicht einmal die Bedeutung des Wortes Liebe und warst auch nie daran
interessiert. Du bist ein Opfer deines Komplexes, mein Lieber. Bis heute hast
du das Dienstmädchen nicht vergessen, das dich verführte, als du vierzehn
warst. Und seitdem suchst du in jeder Frau dein Dienstmädchen. Deine einzige
Befriedigung liegt darin, daß du jetzt keine Angst mehr zu haben brauchst,
deine Schwester könnte dich ertappen und alles deinem Vater verraten.«


Eine Tirade von Flüchen
sprudelte aus seinem Mund. Er beugte sich vor, packte sie bei ihrem Pelzcape
und riß sie hoch. Mit dem Handrücken schlug er ihr brutal ins Gesicht. Sie
schrie. Ihre langen Nägel krallten sich in sein Gesicht. Blut quoll aus den
Kratzern. Er umschlang mit beiden Händen ihren Hals und zwang sie in die Knie.
Dann drückte er zu.


Ich fand es an der Zeit
einzugreifen. Also packte ich ihn an den Handgelenken und zog ihn von ihr weg.
Seine Rechte gab ihren Hals frei. Er schüttelte mich ab, ballte die Faust und
versetzte mir einen Schlag zwischen die Augen. Dann umklammerte er erneut mit
beiden Händen ihren Hals. Einen Moment später hatte ich mein Gleichgewicht
wiedergefunden und holte aus. Meine Handkante traf seinen Kehlkopf. Er gab ein
ersticktes Röcheln von sich und ließ Maxine los. Aus hervorquellenden Augen
starrte er mich an. Maxine fiel atemlos auf die Couch.


»Und wer wird diesmal ermordet?« erkundigte sich eine leicht belustigte Stimme.


Ich wirbelte herum. Slessor
stand grinsend unter der Tür, einen Revolver in der Hand. Neben ihm entdeckte
ich Augie, der blutrünstig wie eh und je aussah. Jonathan Lord holte tief Atem.


»Verdammt«, murmelte er. »Ich
habe vergessen, draußen den Schlüssel abzuziehen.«


»Nimm Boyd die Waffe ab«,
befahl Slessor.


Augie näherte sich mir. Er
achtete sorgfältig darauf, Slessor nicht ins Schußfeld zu kommen. Dann zog er mir den Revolver aus dem
Achselholster. »He!« Er riß die Augen auf. »Das ist ja meine Knarre.«


»Ich fand, wenn ich schon
jemanden umbringen müßte«, bemerkte ich, »könnten ruhig Sie dafür ins Kittchen
wandern.«


Der Revolverlauf traf mich auf
der rechten Wange, wieder ein Beweis dafür, daß ich mir immer den falschen
Moment für schlagfertige Antworten aussuche. Augie trat zurück, so daß ich mich
nicht revanchieren konnte, und betrachtete mich aus zusammengekniffenen Augen.


»Pete haben Sie wohl nicht
mitgebracht?« erkundigte ich mich beiläufig.


»Pete ist tot«, antwortete
Slessor mit verdächtiger Milde. »Ein Unfall. Er bekam gestern
nacht einen elektrischen Schlag. War auf der
Stelle tot.«


»Jammerschade«, meinte ich.


»Der Arzt sagt, er hätte ein
schwaches Herz gehabt. Wir mußten sechs Stunden warten, bis uns jemand
herausholte, Boyd. Sechs Stunden in der Dunkelheit, in Gesellschaft einer
Leiche.«


»Sie sollten sich eine weniger
aufregende Betätigung suchen, Slessor«, versetzte ich sarkastisch.


»Lassen Sie das jetzt, Boyd«,
fuhr Jonathan mich an. »Ich will dem Burschen nur eine Frage stellen.« Er sah Slessor mit finsterer Miene an. »Wer hat Sie dafür
bezahlt, Cindy zu töten und mir den Mord in die Schuhe zu schieben?«


»Wir haben sie nicht
umgebracht«, widersprach Slessor scharf. »Das stand nicht im Vertrag. Wir
sollen lediglich versuchen, Sie für eines meiner Mädchen zu interessieren. Wenn
das geschafft war, wollten wir das Mädchen in die Zange nehmen. Sie mußte die
Schmuckstücke behalten, damit nachzuweisen war, daß Sie Geschenke machten, die
Ihre Mittel weit überstiegen.«


»Weiter«, flüsterte Jonathan.


Slessor zuckte ungerührt die
Schultern. »Dann sollten wir im geeigneten Moment die Fotos präsentieren und
Sie vor die Wahl stellen: Entweder Sie verzichteten freiwillig auf die
Erbschaft, oder aber die Testamentsvollstrecker würden ebenfalls einen Satz
Fotos erhalten und dazu die Information, daß Sie sich wegen eines leichten
Mädchens in Schulden gestürzt hätten. Das Testament Ihres Vaters enthält doch,
soviel ich weiß, auch eine Bestimmung über moralische Eignung, nicht wahr?«


»Und was hätten Sie dafür
kassiert?« fragte Jonathan.


»Fünfzigtausend.«


»Von wem stammt der Plan?«


»Von ihr.« Slessor nickte zu
Maxine hin. »Aber ich hätte mir nicht träumen lassen, daß sie überschnappen und
das Mädchen umbringen würde.«


»Sie lügen«, rief Maxine
erstickt. »Das ist nicht wahr! Ich habe Sie noch nie im Leben gesehen.«


»Als Sie anriefen«, erklärte
Slessor zu Jonathan gewandt, »saßen Augie und ich in der Bar, und zwar zusammen
mit Freunden. Sie brauchen mir das nicht zu glauben, Sie können es nachprüfen.
Wir waren seit sieben Uhr dort.«


»Das brauche ich nicht
nachzuprüfen«, zischte Jonathan.


»Danny?« Maxine blickte flehend
zu mir auf. In ihren Augen flackerte Verzweiflung. »Sie wissen, daß das nicht
wahr ist. Sagen Sie es ihnen doch.«


»Ja, wer soll denn sonst der Täter
gewesen sein?« versetzte ich höhnisch. »Von dem Moment
an, als ich mit meinen Nachforschungen begann, war ich Slessor im Wege. Erst
platzte ich im falschen Moment herein und kam Augie in die Quere, dann tauchte
ich in der Bar auf und befreite Cindy. Ich hab’ Ihnen das Leben ziemlich
schwergemacht, nicht wahr?« Ich sah Slessor an.


»Stimmt genau«, antwortete er.
»Und glauben Sie ja nicht, daß wir das vergessen.«


»Es wird uns ein Vergnügen
sein, uns zu revanchieren.« Augies
eiskalte Augen fingen bei dem Gedanken fast Feuer. »Ich hatte sie fast soweit,
den Brief zu schreiben, als er aufkreuzte.«


»Na bitte.«
Ich sah Maxine triumphierend an. »Der Plan stammt von Ihnen, und ich habe
dauernd nur Sand ins Getriebe gestreut. Das haben die beiden ja eben bestätigt.
Deshalb haben Sie mich wohl auch engagiert, was? Ich sollte den beiden ein paar
Knüppel zwischen die Beine werfen, während sie für Sie tätig waren.«


»Ich...« Sie schüttelte den
Kopf. »Das ist doch unsinnig.«


»Was meinen Sie dazu?« Ich grinste Slessor an. »Sie behauptet, es sei unsinnig.«


Sein Gesicht spannte sich. »Es
ist mir völlig schnuppe, was sie sagt. Auf jeden Fall...«


»Die Antwort befriedigt mich
nicht«, unterbrach ich. »Sie engagierte mich, weil ich herausfinden sollte, wer
die Formel gestohlen hat. Sie erklärte mir, daß nur vier Leute als Täter in
Frage kämen, darunter auch ihr Bruder und seine Freundin. Ich sollte
Nachforschungen über diese vier anstellen. Es wäre doch absolut schwachsinnig
von ihr gewesen, sich darauf zu verlassen, daß meine Ermittlungen mich nicht
auf ihre Spur bringen würden. Es ist also, wie sie sagt, völlig unsinnig.« Ich legte eine kleine Pause ein, während Slessor mich
voll Wut anstarrte, dann sah ich Augie an. »Na, was meinen Sie dazu, Sie
Muskelprotz?« fragte ich liebenswürdig.


»Ich verstehe nicht, worauf Sie
hinauswollen«, mischte sich Jonathan ein. »Sicher, Maxine ging ein Risiko ein,
als sie Sie engagierte, aber sie wollte ja unbedingt herausbringen, wer die
Formel gestohlen hat. Sie hätte sich zu Tode geärgert, wenn der Dieb
ungeschoren davongekommen wäre.«


»Nicht schlecht, aber auch
nicht befriedigend«, stellte ich fest.


»Na, dann rücken Sie doch
endlich raus mit der Sprache«, fuhr Jonathan mich an. »Was soll das Gerede?«


»Die Formel war ihr wertvoll,
das stimmt, aber sie hätte sicher nicht um der Formel wegen das
Gelingen ihres Plans, Ihnen einen Mord anzuhängen, aufs Spiel gesetzt.
Vorausgesetzt, der Plan stammte wirklich von ihr.« Ich
lächelte ihn teilnahmsvoll an. »Sie sind derjenige, der am meisten zu leiden
hatte. Ich finde, Sie haben Glück, daß Slessor und Augie hier sind, um das zu
bestätigen.« Ich richtete den Blick einen Moment auf
Slessor. »Sie werden das doch bezeugen, nicht war?«


Slessor blieb stumm. Ich
konzentrierte mich wieder auf Jonathan.


»Der Einfall war nicht übel«,
meinte ich. »Ich spreche von Ihrem Plan, den Eindruck zu erwecken, Sie wären
das arme Opfer, der hilflose Prügelknabe einer rücksichtslosen Schwester, die
Ihnen einen Mord in die Schuhe schieben will, den sie selbst begangen hat. Ihre
beiden Kumpane hier werden aussagen, daß sie lediglich von Maxine angeheuert
wurden, um die Schmuckstücke als Beweis für Ihre Verschwendungssucht in der
Wohnung unterzubringen. Von den Fotos werden sie kein Wort erwähnen. Deshalb
verbrannten Sie die Bilder auch so großzügig vor Cindys Augen. Heute abend dann riefen Sie Maxine
an und gaben sich für Danny Boyd aus. Sie forderten Ihre Schwester auf,
unverzüglich in mein Büro zu kommen. Sie wußten, daß sie mich dort nicht
antreffen würde und somit für die Mordzeit kein Alibi würde vorweisen können.
Dann fuhren Sie mit Ihrer vertrauensseligen und vor Liebe blinden Cindy hierher
und brachten das Mädchen um. Später behaupteten Sie, Cindy hätte von mir einen
Anruf erhalten und wäre auf meine Aufforderung hin in ihre Wohnung
zurückgekehrt. Da Sie mir vertrauten, ließen Sie sie gehen. Sie wußten, daß
Maxine sagen würde, sie hätte einen ähnlichen Anruf erhalten. Doch das konnte
sie ja nicht beweisen.«


»Sie sind verrückt geworden«,
murmelte er.


»Lassen wir doch die Polizei entscheiden«,
versetzte ich gleichgültig. »Vielleicht wird man beweisen können, daß Sie der
Täter sind, vielleicht auch nicht. Eines steht jedenfalls fest: Maxine hat
nichts zu fürchten, und Sie werden niemals die Firma übernehmen.«


»Da hat er recht«, warf Augie
unvermittelt ein. »Wenn Sie was dagegen unternehmen wollen, Lord, dann tun
Sie’s lieber gleich.«


»Schnauze!«
fuhr Slessor ihn an. »Dein...« Sein Gesicht war wutverzerrt. »Du hast alles
verpfuscht.«


»Tut mir leid.«
Augie musterte mich mit stummer Schadenfreude. »Ich finde, wir sollten uns
jetzt mit Boyd befassen.«


»Okay«, stimmte Jonathan mit
harter Stimme zu. »Sie sind auf Draht, Boyd.« Er
lachte plötzlich. »Gestern abend,
als Sie Cindy befreiten, haben Sie uns einen ganz netten Schrecken eingejagt. Aber
glücklicherweise waren Sie großzügig genug, sie bei mir abzuliefern.« Er lachte wieder. »Damit unterschrieben Sie praktisch ihr
Todesurteil. Als Gegenleistung dürfen sie sich die Todesart aussuchen. Ich
vermute, Sie wollen einen Heldentod sterben, der Ihnen ein paar gute
Schlagzeilen einbringt.«


»Kommen Sie zur Sache«, knurrte
Slessor gereizt. »Das ist reine Zeitverschwendung.«


»Finde ich nicht.« Jonathan maß ihn mit einem ärgerlichen Blick. »Maxine
tötete Cindy und wollte eben die Wohnung verlassen, als Boyd erschien. Sie
stürzte sich mit einem Messer auf ihn und versuchte zu entkommen. Doch Boyd,
der Held, vom Tode bereits gezeichnet, zog seinen Revolver mit letzter Kraft
und erschoß sie.«


»Das gefällt mir nicht«,
murmelte Slessor.


»Ich finde, es klingt prima«,
widersprach Augie. »In der Küche ist doch sicher ein scharfes spitzes Messer.«


Ich sah Maxine an, die noch
immer mit blassem Gesicht auf dem Sofa saß. Nur ihre Augen verrieten, welche
Qualen sie durchmachte. »Sie haben doch recht behalten«, bemerkte ich. »Er ist
und bleibt ein hoffnungsloser Fall und hat das Stadium des Vierzehnjährigen
noch nicht hinter sich.«


»Ruhe«, fuhr Jonathan mich an.


Slessor stand noch immer an der
Tür, den Revolver in der Hand. Augie befand sich etwa anderthalb Meter hinter
mir, als ich mich umdrehte, um Jonathan ins Gesicht zu sehen. Es war eine
ausweglose Situation.


»Erzählen Sie doch die
Geschichte noch einmal, Maxine«, sagte ich und musterte Jonathan grinsend.
»Erzählen Sie doch noch mal, wie er wimmerte und flehte, daß Sie seinem Vater
nichts verraten sollten. Ich kann mir vorstellen, daß das Dienstmädchen sich
genau wie Sie halb totgelacht...«


»Halten Sie den Mund!« schrie Jonathan. Dann stürzte er sich mit geballten
Fäusten auf mich.


Ich wartete, bis er in
Reichweite war, packte ihn am Revers seines Jacketts und schleuderte ihn gegen
Augie. Gewicht und Schwung von Jonathans Körper rissen Augie zu Boden. Der
Revolver entglitt seiner Hand. Ich machte einen Hechtsprung nach der Waffe. Ein
Schuß knallte. Ich schlitterte über den Boden und kam hinter zwei ineinander
verkrallten Gestalten zum Stillstand. Als ich den Kolben des Revolvers zu
fassen bekam, krachte ein zweiter Schuß. Eine der Gestalten sackte zusammen und
blieb reglos liegen. Ich hob den Kopf, richtete die Waffe auf Slessor und
drückte dreimal ab. Ich hatte keine Zeit, genau zu zielen. Ich konnte nur
hoffen, daß eine der drei Kugeln ihr Ziel finden würde.


Slessor machte einen
schwankenden Schritt auf mich zu, hob unsicher die Hand mit dem Revolver und
ließ die Waffe plötzlich fallen, als hätte er sich anders besonnen.


Ich rappelte mich hoch, während
er die Arme in die Luft warf und langsam zu Boden sank.


Augie hatte sich inzwischen von
dem toten Körper befreit, der ihn zu Boden gedrückt hatte. Mühsam richtete er sich
auf. Er warf einen Blick auf Slessor, dann auf den Revolver in meiner Hand und
leckte sich die Lippen. »Er ist tot.« Er wies auf
Jonathan, der mit dem Gesicht nach unten dalag. »Slessor sind wohl die Nerven
durchgegangen, was? Er hätte warten sollen, bis er klares Ziel hatte.«


»Augie«, sagte ich mit
samtweicher Stimme, »ich bin bereit, Ihnen die Chance Ihres Lebens zu geben.
Ich lasse Sie ungeschoren aus der Wohnung heraus. Aber wenn Sie unten auf der
Straße sind, dann nehmen Sie die Beine unter den Arm. Laufen Sie, so weit Ihre
Füße Sie tragen können. Das ist ein wohlgemeinter Rat.«


»Ja.« Wieder fuhr er sich mit
der Zunge über die Lippen. »Ja, ja.«


Ich ging hinter ihm her zur Tür
und schloß sie sorgfältig ab, nachdem er verschwunden war. Als ich ins Wohnzimmer
zurückkehrte, sah Maxine mich an, als wäre ich ein Gespenst.


»Slessor und Jonathan«,
wisperte sie. »Sind sie beide tot?« Als ich nickte,
preßte sie die Hand auf den Mund und starrte mich stumm an. »Es ist ein
Alptraum«, sagte sie dann leise. »Ich kann immer noch nicht glauben, daß
Jonathan das Mädchen ermordete, um...«


»Ich weiß«, stimmte ich zu.
»Ich bin genauso fassungslos wie Sie. Doch im Moment interessieren mich die
Lebenden mehr als die Toten. Wir müssen an uns selbst denken. Es gibt eine Möglichkeit,
nicht allzu tief in die Sache verwickelt zu werden. Aber das müssen Sie allein
schaffen.«


»Nein.« Sie schüttelte
verzweifelt den Kopf. »Ich kann nicht.«


»Dann ist es vorbei mit Ihrer
Karriere als Geschäftsführerin und auch mit der Firma House of Sorcery«, stellte ich kühl
fest.


Die Bemerkung zeitigte die
Wirkung, die ich erhofft hatte. An ihrem Gesicht konnte ich ablesen, wie der
Widerstreit der Gefühle schließlich in einer klaren Entscheidung endete. Einen
Moment war ich direkt froh, daß genau wie bei ihrem Bruder die Ichbezogenheit
über alles siegte.


»Also gut«, sagte sie leise.
»Was muß ich tun?«


»Wir drehen Jonathans Plan
einfach herum«, erklärte ich. »Ich war niemals hier. Verstanden? Slessor rief
Sie an und erklärte, er wäre ein Freund von Cindy Vickers. Er machte sich
Sorgen um das Mädchen. Sie hätte vor kurzem bei ihm angerufen und gesagt,
Jonathan benähme sich so sonderbar. Sie hätte Angst, er könnte gewalttätig
werden. Er hätte ihr vorgeworfen, daß er nur ihretwegen so tief in Schulden
stecke und Angst haben müßte, seine Gläubiger würden gerichtlich gegen ihn
vorgehen. Slessor erklärte Ihnen, er machte sich Sorgen, Cindy hätte für ihn
gearbeitet, und er fühle sich gewissermaßen für sie verantwortlich.« Ich lächelte grimmig. »Aus Slessor wird ein sympathischer
Mensch in unserer Geschichte, und aus Ihnen wird die treusorgende Schwester.
Das nennt man dichterische Freiheit.«


Sie zuckte zusammen, sagte aber
nichts.


»Slessor bat Sie also, mit ihm
zusammen zu Cindy zu fahren, weil er hoffte, daß Ihre Gegenwart Jonathan von
Gewalttätigkeiten abhalten würde. Sie verabredeten sich mit ihm und kamen
zusammen hierher. Erst nachdem Sie mehrmals geläutet hatten, öffnete Ihnen
Jonathan. Er behauptete, Cindy wäre nicht da, doch Slessor glaubte ihm nicht.
Um Handgreiflichkeiten zu verhindern, erklärten Sie Slessor, Sie würden
hineingehen und sich vergewissern. Sie kamen bis zur Schlafzimmertür. Dann
versuchte Jonathan, Sie aufzuhalten. Es gelang Ihnen trotzdem, die Tür aufzustoßen,
und Sie erblickten die tote Cindy auf dem Bett. >Er hat sie umgebracht !< riefen Sie. Daraufhin zog Jonathan einen
Revolver und schoß auf Slessor. Slessor schoß ebenfalls.«


»Und bums — fielen beide tot um?«


»Denken Sie sich doch eine
bessere Geschichte aus«, brummte ich. »Ich bin gern bereit, sie zu akzeptieren.«


»Sie haben recht«, meinte sie
nach langer Pause. »Solche Fälle sind schon vorgekommen, und wenn
Nachforschungen angestellt werden, wird sich ja herausstellen, was für ein
Mensch Slessor war.«


Ich wischte Augies
Revolver mit meinem Taschentuch ab, nahm ihn beim Lauf — um den ich mein
Taschentuch gewickelt hatte — und preßte Jonathans Finger fest um den Kolben,
ehe ich die Waffe zu Boden fallen ließ. Dann sammelte ich die leeren Gläser ein,
spülte sie in der Küche aus und trocknete sie, ehe ich sie in den Barschrank
stellte.


»Das wär’s dann wohl«, meinte
ich. »Noch eines, ehe Sie gehen: Sie vergessen doch die Extranull nicht, oder?«


Die blauen Augen wurden einen
Schein dunkler. »Warten Sie zu Hause auf mich«, sagte sie sanft. »Wenn ich bei
der Polizei fertig bin, brauche ich Trost, Danny.«


»Wenn ich anfangen würde, Sie
zu trösten, Maxine«, sagte ich lächelnd, »müßte ich bestimmt an den armen Leo
Stahl denken und würde einen Lachanfall bekommen.«


Sie schloß einen Moment die
Augen. »Sie wissen wohl, was Sie mit der Bemerkung erreicht haben«, sagte sie
schließlich. »Sie haben sich um fünfzigtausend Dollar gebracht.«


»Es tut weh«, gestand ich,
»aber Sie schulden mir trotzdem noch fünftausend, vergessen Sie das nicht. Wenn
der Scheck nicht bald kommt, werde ich mich mit Fremont mal unter vier Augen
unterhalten und ihm raten, sich das Kleingedruckte auf dem neuen Fusionsvertrag
anzusehen.«


»Sie kriegen Ihren Scheck
schon«, fuhr sie mich an. »Ich hoffe nur, Sie kommen mir nie wieder unter die
Augen, Boyd.«


»Das läßt sich sehr gut
einrichten, wenn Sie sich der West Side fernhalten«, versetzte ich.
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Ich blickte auf, als Fran
Jordan mein Büro betrat, und genehmigte mir eine Arbeitspause, um ihren Anblick
zu genießen. Sie trug ein raffiniert einfaches Ensemble aus hellblauer Wolle,
das die gefällig geschwungenen Linien ihres Körpers zur Geltung brachte. Fran —
das fand ich jedenfalls — war der Typ Sekretärin, die man gern jeden


Tag in der Woche um sich hatte.
Auch abends, wenn man sich’s recht überlegte. Doch an diesem Punkt gebot mir
die Vorsicht, meine Phantasie zu zügeln. Derartige Gedanken können nämlich
eingefleischte Junggesellen in Schwierigkeiten bringen.


»Ich weiß zwar nicht, was Sie
für Wunderwerke vollbracht haben«, sagte Fran und blickte mich zweifelnd an,
»aber Maxine Lord fühlt sich Ihnen offenbar tief verpflichtet. Sie hat Ihnen
einen Verrechnungsscheck über fünftausend Dollar..., nein, halt!« Sie korrigierte sich. »Über fünftausendundacht
Dollar und achtundvierzig Cent übersandt.«


»Da sehen Sie’s«, stellte ich
selbstgefällig fest. »Es gibt doch noch Frauen, die meine Qualitäten zu
schätzen wissen.«


»Wofür sind die acht Dollar und
achtundvierzig Cent?«


»Taxiauslagen«, erklärte ich.
»Das soll eine feine Art der Beleidigung sein.«


»Fühlen Sie sich beleidigt?«


»Mit Geld können mich die Leute
jederzeit beleidigen«, versetzte ich.


»Das freut mich — der Scheck
auch —, weil es mir die Sache leichter macht.« Sie
setzte sich auf den Rand meines Schreibtischs und schlug die hübschen Beine
übereinander. »Sie erinnern sich doch, daß ich vor ungefähr einer Woche eine
Verabredung mit einem sehr netten Mann hatte?«


»Natürlich.« Ich lächelte
verschämt. »Er war also tatsächlich Anwerber für eine Bande von Mädchenhändlern,
was?«


»Er heißt Rod Schuyler, ist
Rechtsanwalt, und wir werden morgen in zwei Wochen heiraten.«


»Einen Rechtsanwalt!« rief ich spöttisch. »Die Kerle sind doch alle so spießig
und tierisch ernst! Sie... was?«


»Wir werden in zwei Wochen
heiraten«, wiederholte sie gelassen. »Ich wollte es Ihnen gleich sagen, damit
Sie sich eine neue Sekretärin suchen können.«


»Sie sind von allen guten
Geistern verlassen!« schimpfte ich. »Sie wollen
heiraten? Ein so attraktives, grünäugiges Wesen wie Sie, das es mit jeder
Schönheitskönigin aufnehmen kann? Sie wollen heiraten? Und sich in einem netten
Häuschen in einem spießbürgerlichen Vorort niederlassen und einen Haufen
brüllender, schmutziger Rangen großziehen?«


Sie lächelte glücklich. »Reden
Sie ruhig weiter.«


»Sie sind für ein Leben in der
großen Gesellschaft geschaffen«, brüllte ich. »Eleganz, Schick, heute hier,
morgen dort!«


»Das heißt: fünf Tage in der
Woche in einem kleinen Büro festgenagelt, aus dem man nicht heraus kann. Das
Mittagessen würgt man hastig in einem Selbstbedienungsrestaurant hinunter, und
abends amüsiert man sich königlich damit, abwechselnd Haare oder Unterwäsche zu
waschen«, meinte sie mit einem süßen Lächeln. »Das ganze Zuhause besteht aus
einem kleinen Zimmer mit Kochnische und einer Sitzbadewanne. Wie recht Sie
haben, Danny. Es wird mir schwerfallen, das alles für ein Penthouse auf der
East Side aufzugeben.« Einen Moment lang blickte sie
mich verzeihungheischend an. »Ach, ich hab’ ja
vergessen, es Ihnen zu sagen. Rod ist zufälligerweise schwerreich, aber es
macht ihm trotzdem Spaß, für seinen Lebensunterhalt zu arbeiten. Und ich erfuhr
erst, daß er Geld hat, nachdem er mir seinen Heiratsantrag gemacht hatte.«


»Und...« röchelte ich, »und
trotzdem wird es schiefgehen. Sie werden sich zu Tode langweilen, wenn Sie den
ganzen Tag nichts zu tun haben.«


»Da bin ich nicht so sicher.« Sie zuckte die Schultern. »Wenn ich keine Lust mehr habe,
schicke Kleider einzukaufen, kann ich mich immer noch in einem Schönheitssalon
pflegen lassen oder mir den Kopf darüber zerbrechen, welcher Wagen für mich
standesgemäß ist.«


»Ach, hören Sie auf«, seufzte
ich stirnrunzelnd. »Was soll bloß aus mir werden?«


»Ganz einfach: Sie suchen sich
eine neue Sekretärin. Sie werden sicher wieder so eine Dumme wie mich finden,
die bereit ist, hier im Büro zu versauern, Ihre plumpen Annäherungsversuche
höflich, aber bestimmt abzuwehren und Ihr Profil zu bewundern.«


Sie beugte sich vor und
schnalzte mit den Fingern direkt vor meiner Nase, so daß ich zurückfuhr.
»Soviel halte ich von Ihrem Herzensbrecherprofil!«


»Vielleicht ist es so wirklich
besser«, meinte ich ehrlich betroffen. Es machte mir an sich nichts aus, daß
sie mich beleidigte, aber mein Profil ist mir heilig. »Es ist ja auch an der
Zeit, daß Sie unter die Haube kommen. Ich habe zwar nie etwas erwähnt, doch in
letzter Zeit ist mir verschiedenes aufgefallen.«


»Zum Beispiel?«
zischte sie.


»Sie sind nicht mehr so flink
und behende, wie Sie einmal waren. Und manchmal meine
ich direkt, die steifen Gelenke quietschen zu hören, wenn Sie durchs Büro gehen.« Ich zuckte die Schultern. »Von Ihrer allzu guten
Futterverwertung wollte ich eigentlich auch nichts sagen, aber wenn Sie weniger
sitzen würden...«


Sie sprang auf wie von der
Tarantel gestochen. »Ich wußte ja immer schon, daß sich unter Ihrer
geschniegelten Fassade ein ganz erbärmlicher Wicht verbirgt. Ich kann Ihnen gar
nicht sagen, wie froh ich bin, daß ich in Zukunft dieses erschlaffende Profil
nicht mehr zu sehen brauche. Es wird eine Wohltat sein, diese selbstgefälligen
Reden und die Angeberei über Ihre Heldentaten nicht mehr mit anhören zu müssen.
Ich gehe, Mr. Boyd, und zwar auf der Stelle.« Sie
funkelte mich wütend an. »Das Gehalt, das mir noch zusteht, können Sie mir per
Post schicken.« Entschlossenen Schrittes marschierte
sie zur Tür. »Auf Wiedersehen, Danny Boyd.«


Die Tür flog hinter ihr ins
Schloß. Ich wartete eine Weile. Sie wird schon wiederkommen, sagte ich mir.
Ganze fünf Sekunden hielt ich es aus, dann rannte ich ins Vorzimmer.


»Unverbesserlich«, fauchte Fran
und zog rasch ihren Rock übers Knie. »Sie suchen sich doch immer den Moment
aus, wenn ich mein Strumpfband festmache, um hier hereinzuplatzen.«


»Ich wollte nur wissen, was Sie
sich zur Hochzeit wünschen«, murmelte ich kleinlaut.


»Danny!« Der harte Ausdruck
ihres Gesichts schmolz. »Sie werden mich doch ein bißchen vermissen, nicht wahr?«


»Und wie«, versicherte ich.


»Sie werden mir auch fehlen.« Sie beugte sich vor und gab mir einen Kuß. »Aber ich habe
den richtigen Mann gefunden. Soll ich für den Rest der Woche noch bleiben,
damit Sie sich in Ruhe nach einer neuen Sekretärin umsehen können?«


»Vielen Dank«, erwiderte ich.
»Aber Sie haben bestimmt alle Hände voll zu tun. Ich werd’ schon zurechtkommen.«


»Sie sind wunderbar! Ich habe gern
für Sie gearbeitet, Danny. Die Zeit hier werde ich nie vergessen.«


»Hören Sie auf, Sie brechen mir
das Herz«, flehte ich. »Was würde Rod denn zu einer lebensgroßen Fotografie von
mir als Hochzeitsgeschenk sagen?«


»Er wäre selig«, antwortete sie
strahlend. »Sein Hobby ist nämlich Scharfschießen, und da bekommt er nie genug
Zielscheiben.«


»Na, vielleicht werd’ ich mich
doch für einen elektrischen Kaffeetopf entschließen«, sagte ich rasch.


 


Das Büro schien leer und
trostlos, nachdem sie gegangen war. Ich konnte es in dieser Einsamkeit nicht
aushalten und suchte Zuflucht in der nächsten Bar. Als ich einige Drinks
hinuntergespült hatte, erleuchtete mich plötzlich einer meiner genialen
Geistesblitze. Ich marschierte zurück ins Büro und machte einen Anruf. Dann
überlegte ich mir, weise, wie ich nun einmal bin, daß der Sinn des Lebens doch
eigentlich nicht allein darin besteht, Geld zu scheffeln. Ich fand es an der
Zeit, auch einmal an andere zu denken, anderen eine kleine Freude zu bereiten.
Ich machte mich also auf den Weg zu Bonwit Teller,
einem der besten Bekleidungsgeschäfte in der Stadt.


Gegen acht Uhr abends stand ich
vor ihrer Tür und klingelte. Die Tür öffnete sich einen Spalt. Mit einem
schwachen, zaghaften Lächeln im Gesicht stand sie vor mir. Ihre veilchenblauen
Augen schienen übergroß hinter der schwarzgeränderten Brille, das Haar war im
Nacken zu einem strengen Knoten geschlungen. Sie trug ein seidenes Kostüm, das
unverkennbar teuer gewesen war, aber keinen Schick besaß.


»Bitte kommen Sie herein, Mr.
Boyd.«


Ich schritt an ihr vorbei ins
Wohnzimmer und lud meine Pakete auf dem nächsten Sessel ab. Nur die Tüte mit
dem Champagner behielt ich. Sie folgte mir und blieb mit gefalteten Händen vor
mir stehen, als wollte sie ein Gedicht aufsagen.


»Ich habe mich noch gar nicht
bei Ihnen bedankt. Sie haben soviel für mich getan, Mr. Boyd«, sagte sie leise.


»Danny«, korrigierte ich.


»Danny.« Ihre großen blauen
Augen zwinkerten. »Ich habe die ganze Nacht wachgelegen und darüber nachgedacht,
wie es wohl ist, den Rest des Lebens im Gefängnis zu verbringen. Als Sie dann
am nächsten Tag anriefen und sagten, Maxine hätte mir zwar gekündigt, aber...«


»Schwamm drüber«, , unterbrach ich. »Haben Sie Champagnergläser?«


»Nein«, stammelte sie. »Tut mir
leid.«


»Dann nehmen wir eben
Wassergläser«, beschwichtigte ich.


Sie verschwand in der Küche.
Als sie zurückkam, hatte ich die Flasche schon geöffnet. Ich füllte beide
Gläser und reichte ihr eines.


»Danke.«
Sie blickte das Glas nervös an, als hätte sie Angst, es könnte ihr gefährlich
werden.


»Auf Ihre neue Stellung«, sagte
ich.


»Neue Stellung?« Sie starrte
mich offenen Mundes an. »Ich habe keine neue Stellung, Mr. Boyd.«


»Danny!« »


»Danny!« Sie schluckte. »Und es
wird nicht leicht werden. Fünf Jahre habe ich für Maxine Lord gearbeitet, und
jetzt kann ich sie nicht einmal als Referenz angeben.«


»Auf Ihre neue Stellung als
meine Sekretärin«, ergänzte ich.


»Ihre...« Sie schluckte wieder.
»Soll das ein Scherz sein?«


»Nein«, versetzte ich leicht
gereizt. »Ich brauche eine neue Sekretärin, und Sie sind die richtige für mich.
Ich bin bereit, Ihnen genausoviel zu zahlen wie
Maxine.«


»Ich weiß nicht, was ich sagen
soll.« Ein warmer Schimmer stand in ihren Augen. »Sie
sind so gut zu mir.«


»Von Güte kann keine Rede sein«,
fuhr ich dazwischen. »Ich brauche eine gute Sekretärin. Nur an Ihrer
Erscheinung werden wir einiges ändern müssen. Na, trinken wir erst einmal.« Ich hob mein Glas. »Auf eine lange, freundschaftliche
Zusammenarbeit.« Sie trank einen Schluck Champagner und nieste.


»Daran werden Sie sich gewöhnen
müssen — ich meine, an Champagner«, sagte ich leichthin. »Je mehr Sie trinken,
desto einfacher wird es.«


Sie trank gehorsam ihr Glas
leer, und ich füllte es bereitwilligst wieder auf.


»Ihre neue Erscheinung«, erklärte
ich, »wird eine Synthese Ihrer besten Seiten sein. Intelligenz und Tüchtigkeit
gepaart mit Sex-Appeal und Schick.«


»Klingt herrlich.« Sie mußte ihr zweites Glas Champagner austrinken, um den
Gedanken zu verdauen. Ich füllte nach.


»Das Grundmaterial ist da«,
sagte ich lächelnd. »Es muß nur entwickelt werden.«


»Wirklich?« Sie schien
beeindruckt. »Wann fangen wir an, Danny?«


»Nach dem Essen.«


»Ich habe keinen Hunger«,
erklärte sie mit plötzlicher Bestimmtheit. »Der Champagner ist besser als jedes
Abendessen.«


»Na schön, dann fangen wir eben
gleich an.«


»Gut.« Sie sah mich
erwartungsvoll an.


»Trinken Sie aus«, befahl ich
ihr.


Ich nahm ihr das leere Glas aus
der Hand und stellte es auf den Couchtisch. Dann nahm ich die Pakete vom Sessel
und stapelte sie in ihren ausgestreckten Armen auf. »Kleidung ist das A und O«,
meinte ich. »Ich habe zur Probe verschiedene Sachen mitgebracht. Probieren Sie
doch mal eines an.«


»Gern.« Sie drehte sich rasch
um und eilte ins Schlafzimmer.


Eine ganze Weile blieb sie
unsichtbar. Ich tröstete mich inzwischen mit dem Champagner.


»Danny?« Es klang nervös.


Sie steckte den Kopf durch den
Türspalt, Skepsis im Gesicht. »Haben Sie nicht was vergessen?«


»Nein, bestimmt nicht«,
versicherte ich.


»Das ist wirklich alles?« Zweifel und eine Spur von Mißtrauen schwangen in ihrer
Stimme.


»Es ist eine elegante Kreation,
dazu bestimmt, einem Abend zu Hause die intime Note zu verleihen«, erklärte
ich. »Man kann sich darin entspannen und dennoch attraktiv und verführerisch
wirken.«


»Oh?« Sie schluckte krampfhaft.
»Kann ich vielleicht noch einen Schluck Champagner haben? Der tut meinen Nerven
so gut.«


»Natürlich.« Ich drehte mich um
und goß ihr nochmals ein. Als ich mich mit dem Glas in der Hand umwandte, stand
sie wenige Schritte von mir entfernt. Eine zarte Röte
überzog ihr Gesicht.


»Olala!«
Ich hielt einen Moment den Atem an. »Sie sind das bezauberndste, betörendste Geschöpf, das ich je gesehen habe — beinahe.«


Sie lächelte verschämt und kam
noch einen Schritt näher. Das durchsichtige schwarze Neglige schwang sachte um
ihren Körper.


»Danke«, flüsterte sie. Dann
erlosch das Lächeln auf ihrem Gesicht. »Warum nur >beinahe<?«


»Ein paar Kleinigkeiten müssen
noch geändert werden«, antwortete ich.


Sie stand reglos, während ich
die Nadeln aus ihrem Haar nahm. In schimmernden schwarzen Wellen fiel es ihr
auf die Schultern. Dann nahm ich ihr die Brille ab und legte sie auf den
Couchtisch.


»Danny?« Ihre wunderschönen
blauen Augen blickten jetzt leicht verschwommen. »Das ist nicht fair. Ohne die Brille
kann ich nichts sehen.« Sie machte einen Schritt in
der falschen Richtung, stieß mit dem Schienbein gegen den Rand des Couchtischs
und fiel darüber hinweg auf den Teppich.


»Danny, bitte«, jammerte sie.


»Immer mit der Ruhe«, sagte
ich. »Bleiben Sie, wo Sie sind.«


»Warum?« Sie fing unvermittelt
an zu kichern. »Wissen Sie was? Ich fühle mich plötzlich ganz verwandelt. Gar
nicht mehr wie die gepanzerte alte Ursula.«


»Ich weiß gar nicht mehr, wie
die aussah«, meinte ich und knipste das Licht aus.


»Danny? In der Dunkelheit kann
ich gar nichts mehr sehen.«


»Bleiben Sie liegen«, sagte
ich.


»Warum denn?«
fragte sie klagend. »Ich... oh!« »Darum«, flüsterte ich ihr leise ins Ohr.


»Oh?« Ihre Stimme hatte wieder
den kehligen, leicht atemlosen Unterton. »Das wußte ich nicht.«


»Sie wissen eine ganze Menge
Dinge nicht«, meinte ich. »Aber das werden wir ändern.«
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